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Vorwort
 

Die Deutschen sterben aus. Es vergeht kaum ein Tag, an dem wir nicht in irgendeiner Form mit dieser oder einer ähnlichen Aussage konfrontiert werden. Als Zitat von einem Politiker, als Kommentar oder Thema in einem Erzeugnis der Printmedien. Auch wenn im Jahr 2010 die Geburtenrate leicht gestiegen war und für Jubel bei den Politikern sorgte, sollte man bedenken, dass 2009 so wenig Kinder wie nie zuvor das Licht der Welt erblickten. Auch 2010 liegt Deutschland mit 8,3 Geburten pro 1000 Einwohnern wieder im EU-Vergleich am Ende der Skala.
 

Ein gesellschaftliches Problem ohne Zweifel. Und ein Thema, dass uns allen unter den Nägeln brennt. Verfolgt man den Ablauf der Arbeitssuche junger Menschen nach dem Studium, wird bald klar, warum es eine folgerichtige zwangsläufige Selbstverständlichkeit ist, dass der Gedanke an Kinder für die “Generation Praktikum” nicht zu den Prioritäten ihrer Lebensgestaltung gehört.
 

Doch neben denen, die auf Grund der Unsicherheit in ihrer Lebensplanung nicht das Wagnis Kind eingehen wollen, gibt es heute auch immer mehr junge Frauen, die sich bewusst gegen ein Kind entscheiden. Warum? Sind es wirklich die von vielen vermuteten finanziellen Einbußen, Einschränkungen, Verpflichtungen, die der Selbstverwirklichung entgegenstehen? Oder die unzureichende praktische Unterstützung durch staatlicherseits angebotene Unterbringungs- und Versorgungsmöglichkeiten?
 

In den vorliegenden Tonbandprotokollen kommen Frauen zu Wort, die über dieses Thema bis heute nicht bereit waren zu reden. Zu sehr haftete ihnen der Makel des Egoismus, gar der Hartherzigkeit an. Geschrieben wurde über dieses Thema schon viel. Hier sollen diese Frauen selbst erzählen. Was bewog sie, sich bewusst für ein Leben ohne Kind zu entscheiden?
 

Das Ergebnis überrascht. Allein schon deshalb, weil es DIE Antwort nicht gibt. Obwohl die Gründe für ein Leben ohne Kinder so unterschiedlich sind wie die Frauen selbst, fällt auf, wie reflektiert und gründlich sich die Frauen mit ihrer Situation und der Entscheidung für oder gegen ein Kind auseinandersetzen. Keine der Frauen hat es sich dabei leicht gemacht. Der Schmerz ist ihnen ebenso bekannt wie der Zweifel. Und noch etwas ist deutlich oder zwischen den Worten zu hören: es sind nicht nur die Frauen, die die Verantwortung tragen für die fehlenden Kinder in diesem Land. Solange ihre Partner nicht bereit sind, selbst ein Stück weit ihr Leben zu ändern und sich auf das Wagnis "Kind" nicht nur einzulassen, sondern die Konsequenzen auch mitzutragen, werden alle Appelle der Politiker keinen Anstieg der Geburtenrate nach sich ziehen. Die Frauen der heutigen Zeit sind selbst-bewusster geworden; sie haben Ansprüche an das Leben und genaue Vorstellungen davon, wie Familie aussehen soll. Zu faulen Kompromissen sind viele nicht mehr bereit. Die Haltung "es wird schon irgendwie gehen" ist vielen Frauen zuwenig als Motivation für ein Kind.
 

Vielleicht ist dieses Buch für die Leser ein Grund, abzurücken von altbekannten Vorurteilen und Schubladen und anzuerkennen, dass es mehrere Möglichkeiten eines Lebensentwurfes gibt und dass keine schlechter oder verurteilenswerter ist als die andere. Dann wäre das Anliegen dieses Buches erfüllt.
 

Cornelia Lotter
 
  

Anina, 42 Jahre, Ergotherapeutin, Single
 

„Was kann ich aus dem Geschenk des Lebens machen, wenn ich selber kein Leben weiter schenken kann?“
 

Ich bin 1964 als jüngste von insgesamt 5 Mädchen geboren. Als Nachzüglerin mit 5 ½ Jahren Abstand zu der Schwester vor mir. Nur 2 von den 5 haben Kinder und 4 hätten gern Kinder gehabt.
 

Ich bin in einer ziemlich männerarmen Familie aufgewachsen. Meine Eltern gehören der Kriegsgeneration an und sowohl der einzige Bruder meiner Mutter als auch zwei Brüder meines Vaters sind gefallen. Der älteste Bruder meines Vaters starb 10 Tage nach meiner Geburt. Also habe ich nie leibliche Onkel erlebt. Obwohl das männliche Element also ziemlich rar war, haben zwei Männer mich und meine Erziehung sehr beeinflusst: der eine war mein Großvater mütterlicherseits, der war ein hochrangiger Offizier, der für seine Integrität, gute Menschenführung und Unbestechlichkeit bekannt war. Dieser Großvater war auch für meinen Vater ein Vorbild, und mein Vater ist eben der zweite Mann, der mich sehr geprägt hat. Er ist - war - er ist inzwischen gestorben - ein Preuße und Patriarch, wie er im Buche steht. Also absolut diszipliniert, pflichtbewusst, verantwortungsvoll, sehr engagiert. Er hat sich immer für viele gute Dinge eingesetzt, hat das Unmögliche möglich gemacht, war aber dabei auch selber sehr verletzlich. Er war sehr humorvoll und liebenswert, aber auf seine Weise für uns auch sehr Respekt einflößend und keinen Widerspruch duldend. Er war oft nicht zu Hause, weil er viel geschäftlich unterwegs war, aber er war auch so als moralische Instanz immer präsent.
 

Meine Mutter, die war immer greifbar, die war da, an die konnt ich mich immer wenden. Sie ist eine Frau, die sich sehr für die Familie aufgeopfert hat und oft sehr erschöpft und am Rande ihrer Kräfte war. Und sie ist im Gegensatz zu meinem Vater ein introvertierter Mensch. Beide sind stets mehr dem Leistungsprinzip gefolgt als dem Lustprinzip und haben uns das auch so vorgelebt. Das heißt: wir sind ziemlich tugendhaft und nicht gerade locker erzogen worden. Und sie haben uns in gut gemeinter Fürsorge, die fast schon Überfürsorge war, manchmal auch eingeengt.
 

Bei uns zu Hause herrschte eine eher schwere Atmosphäre. Wie eine Dunstglocke, die über allem hing. Vor allem durch persönlich und kollektiv erfahrenes Leid, bedingt durch den Krieg. Aber auch durch spätere Krankheiten und Todesfälle in der Familie. Schon allein, weil sie diese etwas verhaltene Stimmung auflockerten, waren meine Schwestern sehr wichtig für mich.
 

Ich hab immer die Großfamilie geliebt, das Leben um mich herum und wollte auch selber immer Kinder. Ich sehe mich als kleines Mädchen im Garten, wie ich auf einem Stück Papier Listen schreibe, in welchem Alter ich heiraten wollte, wann ich das erste, zweite, dritte oder vierte Kind haben wollte und so weiter. Das kam dann alles anders.
 

Als ich 10 war, sind meine Schwestern alle innerhalb von wenigen Monaten ausgezogen. Zum Studium, ins Internat, doch ich hab dieses Einzelkinddasein nur sehr kurz genossen. Weil ich mich schon sehr bald nach dieser Lebendigkeit und auch nach meinen Geschwistern gesehnt habe.
 

Mit auch deswegen haben mich meine Eltern dann auf eine Tagesheimschule wechseln lassen, wo ich den ganzen Tag unter Gleichaltrigen sein sollte. Das war aber ein “Schuss nach hinten“, weil ich mich dort von Anfang an sehr unwohl und einsam gefühlt habe. Mit 11 habe ich dann eine Zwangsstörung entwickelt. Nachdem ich einige Monate vorher schon einmal einen Waschzwang hatte, der sich dann wieder verflüchtigte, bekam ich, als ich auf diese Schule wechselte, Schwierigkeiten durch Kontrollzwänge. Die wirkten sich vor allem auf alles Schulische aus, so dass ich mir oft nicht sicher war, ob ich die Hausaufgaben gemacht hatte, ob ich alles eingepackt hatte, alles unzählige Male kontrollieren musste; beim Lesen habe ich die Texte 10 Mal gelesen, weil ich dachte, ich muss es auswendig können und das war extrem zeitaufwendig und nervenaufreibend. Dadurch hatte ich nicht - wie durch den Schulwechsel beabsichtigt - mehr, sondern weniger Kontakte, weil ich mich immer weiter isoliert habe. Eigentlich war ich mir schon damals der Absurdität meines Tuns bewusst und hab mich allein dadurch schon als Außenseiter gefühlt.
 

Nach 2 Monaten kam ich dann als Schulverweigerer in die Kinderpsychiatrie, weil ich das alles nicht mehr kompensieren konnte. Eines Morgens habe ich zu meinen Eltern gesagt: ‘Ich weiß, dass ihr dafür ins Gefängnis kommt’ - weil ich diese Vorstellung hatte - ‘aber ich kann nicht mehr.’ Ich habe nur noch Berge gesehen und wusste, ich schaff das nicht. Auf Anraten der Ärzte in dieser Psychiatrie bin ich dann wieder in meine alte Schule zurück gewechselt, konnte aber nicht mehr in meine Klasse, sondern musste eine Klasse darunter besuchen.
 

Meine Zwänge waren jetzt zwar in keiner Weise weg, aber ich hatte ein wenig Kraft und Werkzeug gekriegt und ich konnte damit umgehen, auch wenn Schule für mich immer extrem anstrengend war. Dabei hatte ich aber einen wahnsinnigen Ehrgeiz und wollte die Schule gut abschließen.
 

Mit 16 wurde ich dann noch zusätzlich magersüchtig. Ab da war das Thema ‘Partnerschaft’ sowieso in weiter Ferne, rein körperlich gesehen - die Periode fällt aus, ich war klapperdürr und so weiter. In meiner Sehnsucht war der Wunsch in Form von Tagträumen aber sehr wohl noch vorhanden. Obwohl die Magersucht sicher auch unbewusste Ängste vor Sexualität und Erwachsenwerden ausgedrückt hat.
 

Weil wir dachten, dass es gut für mich wäre, aus dem elterlichen Haus raus zu sein, bin ich aufs Internat gewechselt, aber da war es einfach schon zu spät. Es erreichte - ebenso wie die Tagesschule - nur das Gegenteil. Früher war das so ein Klosterinternat gewesen und es war dort absolut streng. Weil ich mir selber schon so viel Struktur gegeben habe - ich hatte ja meine Zwänge weiterhin - hatte ich das Gefühl durch den Druck von außen: es bleibt überhaupt nichts mehr von mir übrig.
 

Nach einem halben Jahr bin ich von da aus in eine anthroposophische Klinik und die Zeit dort hat mir - abgesehen davon, dass ich wieder zugenommen habe - eine ganz andere Lebenssicht und Perspektive beschert. Dort gab es auch Therapien mit kreativen Medien, das hat mir sehr gut getan.
 

Danach bin ich wieder an meine alte Schule zurück, wieder eine Klasse tiefer, weil ich das mit dem Abitur durchziehen wollte. Der Preis war hoch, doch ich habe es geschafft.
 

Durch die Lernerei und das wieder zu Hause sein, war es mir sukzessive dann wieder schlechter gegangen und ich hatte an Gewicht abgenommen. Die Vorzeichen änderten sich erst, als ich dann von Bayern hierher nach Baden-Württemberg gezogen bin: Während ich ein Soziales Jahr und meine Ausbildung gemacht habe, was mir total gut tat, weil ich was Praktisches tun und unter Gleichaltrigen sein konnte, habe ich mir selber eine ambulante Therapie gesucht, weil ich sie für not-wendig hielt. Seitdem habe ich meine Magersucht überwunden.
 

All das hat sicher mit dazu geführt, dass ich erst mit 27 die erste Partnerschaft hatte. Vorher waren das eher langwierige unerfüllte Verliebtheiten oder eben ganz kurze, aber ungleichsinnige Beziehungen, wo die Erwartungen unterschiedlich waren und wo schon bald klar war: ‘das ist es irgendwie nicht‘. Ein paar Jahre später hatte ich dann eine zweite, fast zehnjährige Beziehung.
 

Doch da die Zwanghaftigkeit trotz aller Therapien bestehen blieb, waren Kinder für mich schwer vorstellbar, weil ich das Gefühl hatte, ich kann kein kindgerechtes Leben bieten. Allein schon durch meine Ansprüche an Sauberkeit und Ordnung und auch durch den großen Zeitaufwand, den mich schon kleine Tätigkeiten kosten. Ich schlaf extrem wenig, bin oft sehr, sehr erschöpft und ich hatte das Gefühl, ich kann einem Kind da gar nicht gerecht werden. Auf der anderen Seite, was so Liebe und Wärme und Lebensvertrauen und solche Dinge betrifft, da hätt ich durchaus einiges zu geben gehabt und auch zu geben. Aber trotz dieser einen Seite war da einfach die Sorge, dass ein Alltag mit Kind für mich nicht bewältigbar wäre.
 

Viele, die mich kannten, haben das auch als begründet angesehen, haben das klar nachvollziehen können; aber es gab auch Stimmen, die gesagt haben, dass manchmal durch ein so einmaliges Ereignis wie eine Schwangerschaft und Geburt eine Art Spontanheilung eintreten könne. Aber ich hatte immer ein klares Gefühl dafür, was mir hilft und was mir nicht geholfen hat und deshalb habe ich das für mich nicht als Weg gesehen.
 

Zwischen 30 und 35 hatte ich aber immer noch eine “Hintertür” offen. Ich habe an mir gearbeitet und habe versucht, mit den Problemen umzugehen und hatte natürlich auch immer die Hoffnung, dass ich was daran verändern kann und dass vielleicht der Zeitpunkt kommt, wo mir eine Mutterschaft durchaus vorstellbar wäre. Doch seit 5 Jahren ist es mir sehr bewusst, dass die Biologische Uhr abläuft. Und da war dann so eine Art Abschiednehmen von dem Gedanken.
 

Damals, und das war jahrelang so, habe ich diese immer noch fortdauernde Belastung durch die Zwänge dafür verantwortlich gemacht, dass ich gesagt hab: Kinder kann ich mir nicht vorstellen. In den letzten zwei Jahren, nachdem mein Freund und ich uns nach fast 10 Jahren getrennt hatten, hat sich das ein bisschen gewandelt: Beide Partner hätten Kinder mit mir haben wollen und ich war der “Bremsklotz“. Aber im nachhinein betrachtet, war die Beziehung bereits an einem Punkt, wo eigentlich der Rückhalt, den ich mir in meinem Partner gewünscht hätte, schon nicht mehr vorhanden war. Es war keine wirklich stabile, verlässliche, tragfähige Beziehung mehr. Heute würde ich nicht ganz ausschließen, dass ich das Wagnis ‘Kind’ eingegangen wäre, wenn ich das Gefühl gehabt hätte: ja, mit dem will ich das und kann ich mir das vorstellen. Entweder wäre es einfach passiert, oder wir hätten es bewusst herbeigeführt. Also nur an meiner Krankheitsgeschichte liegt es vielleicht doch nicht, dass ich keine Kinder habe.
 

Ich habe mich nie nur über Kinder definiert, und doch ist die Tatsache, dass die Möglichkeit einer Mutterschaft nun nicht mehr gegeben ist, schmerzhaft in mehrfacher Hinsicht.
 

Im persönlichen Bereich wird mir in den letzten Jahren auch sehr bewusst, dass ich das Altern meiner Mutter - und vor seinem Tod auch das meines Vaters - viel schlechter annehmen kann, weil ich das Gefühl hab, auf der anderen Seite geht das Leben nicht weiter, weil ich kein Leben weitergebe.
 

Wenn ich selber Kinder hätte und dadurch auf der einen Seite das Wachsen sehen würde, dann fiele es mir leichter, auf der anderen Seite loszulassen. Dieses Ungleichgewicht spüre ich auch bei meiner Arbeit in der Geriatrie. Dieses: ins Leben bringen und aus dem hiesigen Leben entlassen, diese zwei Pole sind einfach in starkem Ungleichgewicht. Außerdem hätte ich speziell meinen Eltern natürlich gern ein paar mehr Enkel beschert.
 

Ich werde nie Mutter, erlebe nie diesen “natürlichen Ausnahmezustand” einer Schwangerschaft und dieses einzigartige Erlebnis einer Geburt. Ich werde nie Großmutter. Für mich ist mal später kein Kind da. Ich weiß nicht, wer dann da ist, wenn ich mal alt bin.
 

Fast alle meine Freundinnen haben Kinder. Und da geht es mir manchmal so, in familiären Situationen - und das trifft mich dann völlig aus heiterem Himmel - das ist wie so ein Flash, da werde ich sehr traurig, da bin ich sehr berührt von dem, was ich erlebe.
 

Wenn sich die Mütter von jüngeren Kindern unterhalten haben, bin ich mir auch oft fehl am Platze vorgekommen, weil ich ja überhaupt nicht mitreden konnte. Da kam dann so ein wertlos-Gefühl zustande. Obwohl mir meine Freundinnen das nie so vermittelt haben. Durch die unterschiedlichen Alltagsanforderungen ist auch die gemeinsame Freizeitgestaltung erschwert, ich bin mehr allein als früher.
 

Zur Geburt ihrer Kinder habe ich ihnen teilweise Gedichte geschrieben. Das hat mir zwar auf einer Seite weh getan, war aber trotzdem ein wichtiger Prozess für mich. Bei meiner einen Freundin habe ich die Geburt zu Hause miterleben dürfen, hab das Kind mit auf die Welt gebracht. Und mir war damals schon bewusst: vielleicht erleb ich’s nie selber.
 

Mein sozialer Beruf kommt sicher auch nicht so von ungefähr. Ich habe dort meine “Kinder”, ich empfinde eine große Fürsorge; auch für den Freundes- und Familienkreis versuche ich auf meine Art, da zu sein.
 

Gesellschaftlich fühle ich mich oft diskriminiert. Was da durch die Medien geistert…
 

Dabei geht es überhaupt nicht darum, dass ich keine Sonderbeiträge in die Pflegekasse zahlen will o.Ä.; also ich unterstütze gerne Eltern, wenn ich es kann; aber die Art, wie das oft vermittelt wird, dass Kinderlose als karrieresüchtig oder Schmarotzer dargestellt werden, das finde ich absolut unfair und entwürdigend. Und selbst, wenn eine Karriere machen will, ich gesteh jedem Menschen seinen eigenen Lebensentwurf zu; und außerdem weiß ich, dass es genug Frauen gibt - und zu denen zähle ich mich in dem Fall - die es gern anders hätten; das ist wie eine doppelte Bestrafung, denn: Kinder können sie nicht haben und dann kriegen sie da noch eins auf den Deckel.
 

Vor 10 Jahren war ich auf dem Arbeitsamt - ich kann eben auf Grund meiner Krankheit nur Teilzeit arbeiten - da wurde ich gefragt: ‘ja, warum nur Teilzeit, haben Sie Kinder?’ Da musst ich mich zuerst für meine Kinderlosigkeit sozusagen rechtfertigen und dann meine Teilzeit mit meiner Krankheit begründen, über die ich eigentlich nicht mit solchen Leuten sprechen will. Da hatte ich das Gefühl, ich bin ein Subjekt, das absurde Ansprüche stellt. Da fühlt man sich schon oft stigmatisiert.
 

Wenn ich das Alles von der spirituellen Seite aus betrachte, überlege ich mir natürlich: wozu bin ich da? Welches ist meine Aufgabe im Leben? Dient das alles einem bestimmten Zweck? Was kann ich aus dem Geschenk des Lebens machen, wenn ich selber kein Leben weiter schenken kann?
 

Ich bin dabei, Abschied zu nehmen von Lebensnormen und Lebensidealen. Aber ich stecke noch in den “Kinderschuhen der Kinderlosigkeit“; ich versuche, das Ganze für mich in eine erfüllende LebensART zu transformieren: für mich, für die Umwelt und das Leben als solches.
 

Und vielleicht ist ja auch das Formulieren meiner Gedanken hier ein wesentlicher Schritt auf diesem Weg?
 
  

Charlotte, 39 Jahre, Krankenschwester, verheiratet
 

„Ich hoffe, dass ich nicht bitter werde“
 

Als meine Schwester Michaela ihr Kind bekam, da war ich 17, habe ich mir überlegt: wie wäre es, wenn das jetzt dein Bauch wäre? Als dann die Frauen meiner zwei Brüder ihre Kinder bekommen haben, war das auch wieder eine merkwürdige Vorstellung für mich. Ich war zwar gern und viel mit meinen Nichten und meinem Neffen zusammen, hab das auch sehr genossen, habe das aber für mich immer so abgehakt, dass „das“ für mich nicht in Frage kommt.
 

In meiner Ausbildung zur Krankenschwester gab es ein Erlebnis, das mich dann sehr in diesem Entschluss bestärkt hat. Ich war 18 und in der Frauenklinik auf einer Station eingesetzt, wo Frauen nach Geburten lagen, die nicht “normal” verlaufen waren. Zangengeburten, Kaiserschnitte usw. Da habe ich zwei Frauen nach Kaiserschnitten betreut. Und damals, vor zwanzig Jahren war das anders als heute, die sind nicht am zweiten Tag aufgestanden und haben dadurch besser abhusten können, sondern die lagen in einem Halb-Intensivbett, hatten furchtbare Schmerzen beim Abhusten, hatten kaum Kraft, ihr Kind zu nehmen und ich habe gedacht: das muss das Schlimmste sein, ein Kind mit Kaiserschnitt zu kriegen. Die Frauen mit Dammrissen musste ich dann auch oft mit Kamillenlösung spülen und das war nicht gerade angenehm, als Achtzehnjährige, eine Frau auf den Schieber zu setzen, sich diesen Gerüchen und dem Anblick rasierter Vulven auszusetzen.Das hat alles dazu beigetragen, meinen Entschluss gegen Kinder zu festigen.
 

In dieser Zeit war es der Wunsch einer jeden Schwersternschülerin, einmal bei einer Geburt dabei sein zu dürfen. Und das hat mich damals schon so ein bisschen erstaunt, dass ich diesen Wunsch nicht hatte. Alle hatten dann schon eine Geburt gesehen und die Schwestern haben mich immer wieder gefragt, ob ich nicht mit in den Kreissaal will, aber ich habe immer gesagt: nee. Und irgendwann brauchte ich mal eine Unterschrift von einer Ärztin und die war gerade im Kreissaal. Ich musste also in den Kreissaal. Da lag eine Erstgebärende in der 12. oder 13. Stunde und die Frau hatte nichts mehr mit einer glücklichen werdenden Mutter gemein, die sah einfach nur schrecklich aus. Die sympathische Ärztin hat mich dann gleich zu sich gewunken und gemeint: jetzt kannst du es endlich mal sehen, jetzt geht’s gleich los, wir sind in der Eröffnungsphase (Austreibungsphase?). Ich sehe heute noch die Frau vor mir und wie sich das Köpfchen da durchpresst und diese Schamlippen, die zu bersten drohen, das war für mich so ein schrecklicher Anblick… Das hatte nichts mit dem zu tun, was manche hinterher beschreiben, die eine Geburt im Film gesehen haben und schwärmen: oh, welch Wunder und wie schön - ich hab immer nur gedacht: das muss schrecklich sein! Und jetzt war also das Köpfchen geschafft und man hatte den Eindruck, jetzt kann die Frau nicht mehr, aber da mussten ja noch die Schultern durch. Bis dahin wusste ich nicht, dass das noch mal so eine Belastung sein würde. Und das war dann noch mal so richtig schlimm, diese zweite Wehe, als dann das Kind rauskam, das überhaupt keine Ähnlichkeit hatte mit diesen süßen Babys, wo man sofort Lust hat, sie an sich zu pressen, das war so ein schleimiges, mit gelber Schmiere bedecktes Bündel, was ich überhaupt nicht hätte anfassen wollen. Die blaue Nabelschnur, das alles war für mich nur negativ. Ich erinnere mich zwar, dass ich auch ein Gefühl hatte von: Wahnsinn, irgendwie ist das schon ein Wunder, dass es das gibt, aber auch eine Distanz im Sinne von: toll, dass ich das nicht bin, dass mir das nicht passieren muss.
 

Als ich dann aus dem Kreissaal raus bin, musste ich über einen Flur, auf dem mehrere Kreissbetten mit Frauen standen, die zwischen ihren Beinen eine Metallschüssel hatten und auf die Nachgeburt gewartet haben. Bei der Einen oder Anderen lag schon so etwas Undefinierbares drin und das war für mich wie so ein Horror. Als ich aus der Station raus war, habe ich gedacht: Nie in deinem Leben wirst du da liegen!
 

Mir war in dem Moment glasklar, dass ich nicht zu diesen jämmerlichen Gestalten gehören wollte, die da so ein schleimiges blaues Bündel gebären würden. Die Schwestern auf meiner Station haben zwar gefragt: war’s nicht schön? Und ich hab gesagt: nö, hab mich aber schon damals nicht getraut, meine Gefühle ehrlich zu äußern. Da habe ich das erste Mal so eine Art Stigmatisierung empfunden.
 

Eine zeitlang habe ich mich immer wieder gefragt: wie kann unsere Mutter fünf Kinder gekriegt haben? Das war für mich unbegreiflich, dass die das hat fünf Mal über sich ergehen lassen, dabei scheinbar nie irgendwelche Probleme gehabt hat und auch nie groß Federlesens gemacht hat um diese Sache.
 

Als ich dann Andreas kennen lernte, hat sich meine vehemente Ablehnung ein bisschen gewandelt. Weil er extrem kinderlieb war. Mit seinen eigenen und meinen Nichten und Neffen ist er in einer Weise umgegangen, da hätte man sich nichts anderes vorstellen können, als mit ihm mindestens drei Kinder zu kriegen, weil er einfach ein liebevoller Vater gewesen wäre mit allem, was dazu gehört. In der Schlussphase unserer Beziehung haben wir in Dresden eine gemeinsame Wohnung angeschaut und da habe ich gesagt: und hier könnte das Kinderzimmer sein. Dabei stand ich gleichzeitig so neben mir und habe mich gefragt: was erzählst du denn jetzt hier? Das war eine der wenigen Phasen, wo ich - und sei es auch nur rhetorisch - dieses Wort “Kind” in den Mund genommen habe.
 

Paul habe ich mit 24 kennen gelernt, und da hat sich das Ganze, wie ich damals fand, auf eine wunderbare Weise gelöst, weil Paul sterilisiert war. Das war für mich eine riesige Erleichterung, auch, weil ich mich um Empfängnisverhütung nicht mehr kümmern musste. Dadurch war das alles jahrelang für mich kein Thema mehr.
 

Bis zu dem Zeitpunkt, wo meine älteste Schwester Petra dann, nach jahrelangem Kampf, endlich schwanger wurde. Diese Schwangerschaft habe ich sehr nah miterlebt, weil wir im selben Haus wohnten. Ich habe mich zwar sehr für meine Schwester gefreut, aber es gab nur ganz wenige Momente, wo ich das Gefühl hatte: ach, das möchte ich jetzt auch gerne, oder auch, bedauernd: das werde ich nie haben. Ich habe nur gedacht: das ist ja ganz schön, dass du jetzt ein Kind in deiner Nähe hast und Tanten- oder Muttergefühle ausleben kannst.
 

Das Erlebnis, bei Franks Geburt dabeizusein, war nicht mit dem zu vergleichen, was ich damals während meiner Ausbildung erlebt hatte. Ich war zwar aufgeregt, aber nicht wegen mir, sondern nur, weil ich mich gefragt habe: werde ich Petra eine Hilfe sein können, wird alles gut gehen? Die Geburt selbst habe ich als etwas ganz Positives empfunden. Zum Einen, weil ich ja zu meiner Schwester im Gegensatz zu der Frau damals, ein gefühlsmäßiges Verhältnis habe, zum Anderen, weil ich auch damit beschäftigt war, mich auf Petra zu konzentrieren, um ihr eine Hilfe sein zu können. Außerdem war es eine wirklich schöne Geburt. Es gab keine Komplikationen, es gab keine angstbesetzten Situationen, es ging schnell. Und da hatte ich das erste Mal wirklich das Gefühl: das ist ein Wunder, wie der kleine Frank da rausgeflutscht kam, und plötzlich war er da und es war ein neues Leben geboren.
 

Trotzdem hatte ich in den Jahren, in denen ich ihn aufwachsen sah, nie anhaltend das Gefühl: das will ich jetzt auch!
 

Im selben Moment, in dem ich Paul gesagt habe, dass ich mich von ihm trennen werde, dachte ich: ja, und jetzt kannst du auch ein Kind bekommen. Und das hat mich selber so überrascht, dieser Gedanke, dass ich mich gefragt habe: was ist das denn jetzt? Das kam mir so ein bisschen fremdbestimmt vor und ich habe überlegt: ist das etwas, was jetzt hochkommt, was du ewig unterm Deckel gehalten hast und was sich jetzt Platz schafft oder ist es einfach so, dass du weißt, du hast die Möglichkeit, mit einem anderen Mann diesen Gedanken jetzt einfach zuzulassen? Ich konnte es nicht so richtig einordnen.
 

Zu diesem Zeitpunkt kannte ich Günther schon und hatte mit ihm viele Gespräche darüber. Er hat ja zwei Kinder, die waren damals 10 und 14 Jahre, er selbst Anfang 40, so dass das noch eine realistische Möglichkeit gewesen wäre. Als er mich fragte, sagte ich ihm, dass ich für mich beschlossen hätte, dass ich keine Kinder wolle. Ich erinnere mich genau. Wir lagen in der Platanenallee unten am Neckar, es war ein unheimlich schöner Tag im Mai, und da hat er sich so aufgesetzt und hat gesagt: du kannst doch nicht sagen, dass du keine Kinder willst, was ist denn das für ein Quatsch! Er war der Erste, der das so total in Frage gestellt hat, mir eigentlich fast das Recht abgesprochen hat, so eine Einstellung zu haben. Das war aber für mich gut, weil er mich dadurch gezwungen hat, über einen Entschluss, den ich mal vor vielen Jahren gefällt hatte, nachzudenken und mich zu fragen: stimmt das eigentlich noch? Das hat mich sehr aufgewühlt und einen Prozess in Gang gesetzt, den ich nicht mehr so schnell losgeworden bin.
 

In der Zeit danach habe ich mich gefragt, wie es wäre, mit Günther Kinder zu haben. Und obwohl er viele Seiten hat, die dafür sprechen, dass er ein guter Vater sein könnte, hat er auch andere Seiten, die ich damals schon kannte, wo ich mir gesagt habe: das könnte schwierig werden. Du würdest mit Vielem alleine dastehen. Er ist beruflich sehr eingebunden und kein Vater, der um vier zu Hause sein und das Wochenende gern spielend mit seinen Kindern verbringen würde. Es ist ja nun mal nicht so, dass er, nur weil er in der Lage ist, mich zu befruchten, auch automatisch ein guter Vater sein muss.
 

Aber als wir zusammen gezogen waren und nachdem wir viel darüber geredet hatten, hatte sich bei uns beiden so ein Wunsch entwickelt, der schon in eine konkrete Planung übergegangen war, dass wir es versuchen wollten, zusammen ein Kind zu haben.
 

Damals habe ich mich auch gefragt, woraus besteht dieser Wunsch eigentlich, ein Kind zu haben? Ist es jetzt der egoistische Wunsch, etwas für sich zu haben? Ist es die Neugier, seine eigenen Anteile und die Anteile des Partners, in einem Kind vereint zu sehen?, was ich sicherlich sehr spannend gefunden hätte. Aber für mich war bei dem ganzen Prozess immer klar, dass ich kein Kind will um des Kindes willen. Ich hätte nie ein Kind gewählt in dem Wissen, dass es meine Partnerschaft hätte gefährden können oder dass ich ein Kind gewählt hätte zu einem Zeitpunkt, wo meine Partnerschaft schon nicht mehr intakt gewesen wäre, nur um eben ein Kind zu haben. Es war immer der Wunsch nach Familie, nach einer Einheit mit diesem Kind zusammen.
 

Ein Aspekt, der sicher eine große Rolle in unseren Überlegungen gespielt hat, war die Tatsache, dass er schon 2 Kinder hat. Wir haben uns natürlich Gedanken darüber gemacht: wie wird das für diese Kinder sein, ein Stief-Geschwisterkind zu kriegen? Beide haben aber diese Möglichkeit schon einbezogen, weil ich ja noch so jung war. Wenn wir über das Thema mit den Kindern gesprochen haben, haben wir nur positive Rückmeldungen bekommen.
 

Durch meine Rückenoperationen hat sich aber dann leider alles in eine andere Richtung entwickelt. Nach meiner ersten Bandscheibenoperation, wenige Wochen, nachdem ich zu Günther gezogen war, hatte ich noch eine Ärztin gefragt, wie es jetzt mit einer Belastung durch eine Schwangerschaft sei und sie sagte, wenn sich alles wieder stabilisiert habe, sei das kein Problem. Das war im Januar. Und für den Herbst hatten wir uns dann vorgenommen, schwanger zu werden. Ich habe mich dann zwar schnell wieder erholt, aber auf den Sommer hin bekam ich wieder massive Rückenschmerzen. Als wir aus dem Urlaub zurück waren, hat man dann festgestellt, dass über dem alten noch mal ein neuer, massiver Bandscheibenvorfall war, der sofort operiert werden musste. Auf dem Heimweg habe ich die ganze Zeit geheult und gedacht: aber wir hatten doch für den Herbst was Anderes geplant! Mir war klar, dass damit das Aus für ein Kind gekommen war. Und das war sehr schlimm für mich.
 

Was ich aber rückblickend gemerkt habe, ist, dass sich Gefühle für oder gegen ein Kind auch wandeln können und sehr stark vom Alter abhängen.
 

Von dem Moment an, wo ich meine “biologische Uhr” hab ticken hören, Anfang, Mitte Dreißig, war das Thema noch einmal auf eine ganz andere Art präsent. Da habe ich gemerkt, da meldet sich so ein Bedürfnis, so ein Gefühl, was ich vorher so nicht kannte. Das scheint hormonell “etwas” mit dir zu machen. Deshalb sage ich immer zu Frauen mit Ende Zwanzig, die sagen, sie würden nie Kinder kriegen: warte mal ab!
 

Jetzt habe ich Phasen, wo ich Kinderwägen und schwangere Frauen sehen kann, ohne dass es mir was tut, aber es gibt auch Phasen, wo ich es fast nicht ertrage, auf solche Dinge zu schauen, ohne zu denken: das wirst du nicht haben.
 

Wenn ich für Günthers Enkelkind Sachen einkaufe, macht mir das zwar Freude, aber es fällt mir auch schwer, weil ich weiß, es ist nicht für mein eigenes Kind. Ich hoffe, dass ich nicht bitter werde, das ist sicherlich die größte Angst, die ich habe. Bitter, weil ich mir sage, ich habe die falsche Entscheidung getroffen oder ich habe mich zu sehr nach der Entscheidung der Männer gerichtet. Ich hoffe, dass ich auch mit 50 oder 60 dazu stehen kann, dass ich gut werde damit leben können und nicht überlege, wenn ich mir mal wieder ein Service kaufe, warum nimmst du eigentlich 6 Teile, bist doch sowieso nur zu zweit? Ich hoffe, dass ich meine Partnerschaft so führen und weiter entwickeln kann, dass ein erfülltes Leben auch ohne Kinder möglich ist. Und wenn ich aus dem Freundes- oder Verwandtenkreis höre, dass sich Kinder von ihren Eltern abwenden nach allem, was diese für sie getan haben, dann denke ich, dass dieser Schmerz größer sein muss als der, den ich darüber empfinde, dass ich keine Kinder habe. Denn damit, dass man ein Kind bekommt, hat man nicht automatisch die Garantie, dass man nicht allein sein wird. Ein Aspekt bei der ganzen Trauer ist ja auch, dass du das, was für dich wichtig ist, deine Normen, deine Werte, deine Wünsche, all diese Dinge, dass du das nicht weitergeben kannst. Wenn du dann siehst bei deinen eigenen Kindern, dass sie das nicht annehmen oder wieder ablegen, das stelle ich mir ganz schlimm vor. Wenn du siehst, sie entwickeln sich zu eigenständigen Persönlichkeiten, aber weg von dir. Wenn du dich in ihnen nicht wieder erkennst. Da ist es für mich immer ein Trost, dass Günthers Kinder doch viel von mir angenommen haben, obwohl ich nie versucht habe, ihnen eine Mutter zu sein. Das sind dann immer so Momente, wo ich denke, es hätte sein können…
 
  

Christiane, 39 Jahre, verheiratet, Industriekauffrau
 

„Meinen Mutterinstinkt lebe ich bei meinem Pferd aus“
 

Meine Mutter war ein absoluter Kinderfan. Sie hat von Anfang an gesagt: Kinder sind mir wahnsinnig wichtig. Sie wollte schon immer Kinder haben. Für sie ist es auch überhaupt nicht nachvollziehbar, wie man keine Kinder haben kann.
 

Ihre eigene Schwangerschaft mit mir war etwas schwierig, weil sie damals noch nicht verheiratet war und ihre Mutter darauf sauer reagiert hat. Deshalb war auch meine Kindheit schwierig. Meine Eltern haben geheiratet, als meine Mutter schwanger war. Nach meiner Geburt haben mich meine Großeltern mit aufgezogen, weil meine Mutter gearbeitet hat. Irgendwann habe ich auch versucht, Eltern und Großeltern gegeneinander auszuspielen. Meine Mutter hat dann aufgehört zu arbeiten, weil sie ein zweites Kind wollte. Das klappte aber nicht. Mein Bruder ist fünf Jahre jünger als ich. In meiner Kindheit lief alles nicht so toll. Wir hatten nicht viel Geld, mein Vater leidet unter Migräne, war tablettenabhängig, teilweise jähzornig, und meine Mutter war immer in einem Stadium der mittleren Verzweiflung. So toll fand ich das alles nicht. Ich war bestimmt auch ein schwieriges Kind, ich hatte immer das Gefühl, dass mein Bruder sehr bevorzugt wird. Mit meinem Vater hatte ich ein sehr enges Verhältnis, bis ich 11 oder 12 war, angefangen habe, eine eigene Meinung zu entwickeln und dann ging das völlig schief. Erst, als ich mit 18, 19 von zu Hause ausgezogen bin, wurde das langsam wieder besser.
 

Also obwohl meine Mutter wild auf Kinder war, habe ich jetzt nicht den Eindruck, eine sonderlich glückliche Kindheit gehabt zu haben. Als ich dann 15 war, habe ich eine Frau kennen gelernt, bei der ich mich als Babysitter verdingt habe, weil ich ein bisschen Geld verdienen wollte. Die hatte zu der Zeit 3 Kinder, die waren 2, 3 und 7. Sie hatte auch Pferde. Der Babysitteranteil meiner Arbeit ist dann relativ schnell in den Hintergrund geraten und dieser Pferdeanteil wurde immer größer. Ich hab mich dann also mehr um die Pferde als um die Kinder gekümmert. Ich mochte die Kinder gern, aber ich war nie einer von den Babysittern, die ein so besonders enges Verhältnis zu den Kindern hatten. Dieses Kindchenschema, das hat damals schon nicht wirklich bei mir funktioniert. Ich wollte die beschützen, und ich mochte sie auch gerne, aber dass ich jetzt total drauf abgefahren bin auf die kleinen Kinder, das war nicht der Fall.
 

Bis zum Alter von Anfang, Mitte 20, war ich eigentlich schon der Meinung, irgendwann mal Kinder kriegen zu wollen, also zumindest eine Option. Der Punkt, darüber nachzudenken, kam eigentlich mit der Beziehung zu Peter. Weil er von Anfang an gesagt hat, er will keine Kinder. Davor hatte ich noch eine Beziehung mit einem Mann, mit dem ich zweieinhalb Jahre zusammen war, zwischen 19 und 21, und wenn ich daran zurückdenke, von dem hätte ich mir Kinder gewünscht, und zwar, weil ich das Gefühl hatte, ich kann den Mann nicht halten. Das war so eine Beziehung, ich war zwar sehr verliebt in ihn, aber das klappte nie so richtig. Wir hatten immer viel Zoff und das war schon bald absehbar, dass die Beziehung in die Brüche geht. Es ging dann aber doch über zwei Jahre. Und ich hatte immer so das Gefühl: wenn ich jetzt ein Kind von ihm hätte, dann müsste er bei mir bleiben und ich hätte dann wenigstens was. Ich hätte dann das Kind, das wär bestimmt ein ganz tolles Kind und wenn der Mann dann nicht mehr will und sich nicht so sehr drum kümmert, dann hätt ich wenigstens das Kind.
 

Nachdem ich dann mit Peter so 3, 4 Jahre zusammen war, kam eben auch das Thema Kind auf den Tisch. Peter ist jemand, der kann supergut mit Kindern umgehen, er hat sie stundenlang auf dem Schoß und kann mit ihnen reden, was mir jetzt überhaupt nicht liegt, aber er hat gesagt, er will keine eigenen. Und das fand ich sehr konsequent. Zu sagen: ich will keine Kinder, anstatt: na, ja, wenn du Kinder willst, kriegen wir eben Kinder und mich dann mehr oder weniger damit allein zu lassen. Das hätte er nicht gemacht, fand ich gut. Und er hat sich dann, als wir gesagt haben, wir wollen heiraten, konsequenterweise sterilisieren lassen. Weil er sagte, ich will nicht nur von dir keine Kinder, sondern generell nicht. Das fand ich korrekt.
 

An diesem Lebensabschnitt waren für mich beide Optionen da. Wenn ich einen Partner gehabt hätte, der gesagt hätte, ich will unbedingt Kinder, das ist mir ganz wichtig, und wo ich auch gewusst hätte, der macht was im Haushalt, der kümmert sich auch ums Kind, hätt ich mir vorstellen können, 3 Kinder zu kriegen, vielleicht auch 4. Die Großfamilienoption. Und die andere Möglichkeit war eben: gar nicht. Ich bin immer irgendwie so dieser “Ganz oder gar nicht”-Typ.
 

Je älter ich wurde, desto sicherer wurde ich in meiner Entscheidung. Diese biologische Uhr, von der immer so viel erzählt wird, die merke ich bei mir überhaupt nicht. Ich bin jetzt 39, und jetzt die Idee, noch ein Baby zu bekommen, was ja für viele Frauen in meinem Alter ein Thema ist, ist für mich absurd, weil ich keine Lust hätte, mein Leben komplett auf ein Kind einzustellen. Es ist einfach nicht mein Hobby, nicht mein Ding. Ich mag und genieße mein Leben so, wie es ist. Mir fehlt nichts.
 

Wenn man Kinder bekommt, sollte man auch dahinter stehen. Und nicht, weil es alle machen, oder weil es einem grad langweilig ist, oder weil man denkt: mein Gott, hat mein Leben einen Sinn?
 

Meine Mutter, die trifft das natürlich schon irgendwo relativ hart. Sie hat das aber immer akzeptiert, dass ich keine Kinder wollte, sie hat mich nie kritisiert, so ein Typ ist sie nicht. Sie unterstützt schon sehr die Selbstständigkeit und das eigene Denken ihrer Kinder. Und mein Bruder, der hatte eine Phase zwischen 20 und 25, da hat er auch gesagt, keine Kinder. Da waren wir auch tatsächlich auf derselben Schiene. Seine Frau, Grundschullehrerin, wollte aber von Anfang an unbedingt Kinder. Dann hat er komplett umgeschaltet, doch sie wurde nicht schwanger. Hormonbehandlung und was weiß ich noch alles und jetzt hat sie vor 2 Jahren Drillinge bekommen. Als ich sie das erste und einzige Mal gesehen habe, das war vor einem Jahr, da waren sie ja auch schon ganz süß. Aber kurz nach der Geburt, 2 Monate zu früh, da hatten die noch eine Nasensonde, waren noch nicht fertig, und ich fand diese Bilder so schrecklich, diese halbfertigen, verhunzelten Menschen da, die taten mir zwar irgendwie leid, aber ich konnte nicht verstehen, dass alle anderen um mich rum gesagt haben: die sind so niedlich!
 

Und da hab ich intuitiv sehr eifersüchtig reagiert bei diesem Besuch. Ich war eifersüchtig auf die Aufmerksamkeit, die mein Bruder dadurch bekommt. Ich lebe schon immer damit, dass ich das Gefühl habe, mein Bruder wird bevorzugt, und jetzt hat er also auch noch diese wunderbaren drei kleinen Kinder…
 

Aber das wäre trotz allem niemals ein Grund gewesen, meinen Entschluss zu revidieren. Denn ein Kind, das greift so sehr in das eigene Leben ein, das muss man schon von sich aus wollen.
 

Die Fähigkeit, etwas oder jemand zu bemuttern, die steckt in mir auch drin. Die lebe ich komplett mit meinem Pferd aus. Um ein Pferd muss man sich auch kümmern und sorgen, das wird krank, man überlegt, bekommt es genügend Bewegung, man putzt und schniegelt dran rum, also das Bedürfnis, für jemand zu sorgen, Verantwortung zu übernehmen, dieser Mutterinstinkt, der ist bei mir auch sehr ausgeprägt.
 
  

Christine, 52 Jahre, Krankenschwester & Hebamme, verheiratet
 

„Ich will es keinem Kind zumuten, mich als Mutter zu haben“
 

Meine Mutter starb, als ich 1 Jahr alt war. Ich bin dann mit 4 Jahren in einen neuen Haushalt gekommen und hatte eine Stiefmutter. Neben meiner älteren Schwester und meinem älteren Bruder hatte ich 3 Stiefschwestern. In diesem neuen Haushalt, der sehr pietistisch geprägt war, fühlte ich mich wirklich als Stiefkind, weil ich so behandelt wurde. Vor allem, als dann das erste Kind meiner Stiefmutter auf die Welt kam, war ich im Grunde abgeschrieben und ich habe damals schon das Mutterdasein als Falle erlebt. Ich empfand den Horizont der erwachsenen Frauen um mich herum, vor allem den meiner Stiefmutter als extrem eingeschränkt. Meine Stiefmutter konnte bei Unterhaltungen nicht mithalten, sie war regelrecht dumm. Ihr Augenmerk lag auf dem Haushalt und ich bekam auch die damals typische Mädchenerziehung: Kochen, Putzen, Backen, Waschen, Nähen. Alles, was eine gute Hausfrau ausmacht, sollte ich lernen. Damit ich irgendwann einmal eine “gute Partie” machen konnte.
 

Es war so, dass die Kinder für die Eltern da waren, nicht umgekehrt. Es gab nur Gebote und Verbote. Es gab wenig Zuwendung. Mein Vater hat viel gearbeitet, er war Grafiker und hat auch versucht, in seiner Freizeit noch etwas dazuzuverdienen. Und so war ich dieser Stiefmutter ausgeliefert. Und deren Eltern. Diese waren sehr konservativ und außerdem noch geprägt vom Nationalsozialismus. Auch meine Stiefmutter war als BdM-Mädchen noch sehr beeinflusst von diesem Gedankengut. Es ging einfach darum zu gehorchen. Als meine jüngeren Geschwister zur Welt kamen, hieß es, wenn sie schrieen: die muss man schreien lassen und dem nicht gleich nachgehen. Man muss ihren Willen brechen. Dann gab’s da noch einen übermächtigen Gott. Einer, der alles sieht und straft und gleichzeitig ein liebender Gott war. Das bekam ich als Kind nicht auf die Reihe.
 

Meine Stiefmutter hat sich in materieller Hinsicht gekümmert, aber Zärtlichkeiten und Ähnliches gab es nicht. Da habe ich mich dann auch zurückgezogen und wurde trotzig und verschlossen und später auch extrem schüchtern. Als ich 10 Jahre alt war, wurde mein damals 18-jähriger Bruder durch die Eltern und Großeltern zum Verbrecher gemacht, weil er mit einer 15-jährigen ein Kind gezeugt hatte. Ich war nicht aufgeklärt und wusste gar nicht, was er Schlimmes getan haben sollte. Er wurde aus dem Haus geschmissen. Doch das hatte er ohnehin gewollt. Er durfte zunächst nicht heiraten und sollte seine Freundin verlassen. Die war sowieso eine Hure aus Sicht meiner Eltern und der Leute. Ich wusste damals gar nicht, was eine “Hure” war. Später habe ich und meine Geschwister heraus bekommen, dass er anonym angezeigt worden war wegen Verführung Minderjähriger und dass es die eigenen Eltern waren, die dies getan hatten. Es war halt am Wichtigsten, was “die Leut” sagen und wie sie als Eltern dastehen. Zwei Jahre später wurde das Mädchen wieder schwanger und dann durften sie endlich heiraten. Das alles hat meinen Eindruck noch einmal verstärkt, dass die Mutterschaft eine Falle ist.
 

Schon als 12-jährige hatte ich den Wunsch, die Welt zu sehen. Ich wollte nicht heiraten. Ich wollte nicht in Gefangenschaft leben. Die ganzen Mütter in unserer Straße waren für mich “beschränkt” in ihrem Horizont. Das hat mich regelrecht abgestoßen. Meine Schwester, die 10 Jahre älter ist, hat mir dann auch einiges über Gleichberechtigung beigebracht. Hat mir aufgezeigt: guck mal, die Unterschiede zwischen Mann und Frau, wieso kriegt der Vater extra was zu essen, wieso kriegt der eine Sonderbehandlung, warum darf die Mutter kein Zeugnis unterschreiben? Warum darf die keinen Scheck unterschreiben, warum darf die kein Konto eröffnen? Eine geschiedene Frau durfte das. Aber eine geschiedene Frau war eine Schlampe. Frauen waren einfach minderwertig, sie waren dem Mann untertan. So steht’s in der Bibel. Frauen sollten auch keine Männerkleidung tragen; ich durfte auch lange Zeit keine Hosen tragen.
 

Mein Vater hat mich “verlassen“, als die jüngeren Stiefgeschwister zur Welt kamen. Er hat mir den Rücken zugekehrt, als ich 5 Jahre alt war. Bis dahin hat er mich schon beachtet, aber ich musste mich dieser neuen Mutter zuwenden und sollte mich nicht mehr an ihn hängen. Er hat mich dann nicht mehr auf seinen Schoß gelassen und ich sollte zu dieser für mich fremden Frau, die ich zudem nicht verstanden habe. Meine Ursprungsfamilie kam nach dem Krieg aus Dresden und ich konnte als 4-jährige den schwäbischen Dialekt in der neuen Familie und deren Umgebung nicht verstehen.
 

Diese Kindheit hat mein Frauenbild und mein Mutterbild geprägt. Ich habe das eher als abstoßend empfunden. Auch als sehr beschränkend. Meine Meinung hat sich dann über die Literatur zunehmend verfestigt. Mit 16 Jahren war ich mit der Mittleren Reife fertig und ich wollte weg aus diesem Haus. Mein Vater hat zu mir gesagt: es lohnt sich nicht, für dich eine Ausbildung zu bezahlen, du bist ja nur ein Mädchen, du heiratest ja doch. Das hat mich sehr gedemütigt. Ich wäre gern MTA oder Stewardess geworden, irgend eine Ausbildung, die mir Flucht aus diesem Haushalt und Unabhängigkeit von den Eltern ermöglicht hätte. Weil ich zu jung war für eine Berufsausbildung, musste ich ein Soziales Jahr machen. Da kam ich dann in ein Stuttgarter Krankenhaus. Dort stand ich unter der Obhut von Diakonissen, wobei sich bei mir eine noch größere Gegenwehr gegen dieses traditionelle Frauenbild aufgebaut hat. Diese Frauen waren verlobt mit Christus und sehr untertänig gegenüber männlichen Ärzten. Ansonsten waren sie sehr streng und rigide. Das hat dazu geführt, dass ich sehr viel heimlich gemacht habe: durchs Fenster nächtens rein und raus und versucht, mich auszuleben. An freien Wochenenden wurde ich gezwungen, nach Hause zu fahren. Meine Abwehr gegen den Glauben, die Religion, die Kirche wurde dort immer größer.
 

Mit Männern hatte ich damals noch nichts am Hut, weil ich eine sehr große Angst hatte schwanger zu werden. Viel wusste ich über Sexualität nicht, auch nicht über Verhütung. Beim Tanzen habe ich mich oft gefragt: warum haben die immer so einen Schlüsselbund in der Tasche? Nachdem mich meine ältere Schwester aufgeklärt hatte, so mit 14, 15 Jahren, habe ich mich gewundert: wie kann man so etwas Ekliges bloß tun?
 

Nach diesem Sozialen Jahr kam ich nach T. zur Ausbildung zur Krankenschwester. Im Rahmen der Ausbildung habe ich dann einiges gelernt über die weibliche Sexualität. Und da habe ich mich dann erstmalig mit Männern eingelassen. Hatte aber monatlich immer Sorge, ob jetzt die Menstruation kommt. Verhütung mit Pille war damals noch nicht einfach möglich. Da ich noch nicht volljährig war, sollte ich dem Arzt eine elterliche Erlaubnis vorlegen. Also haben die Kolleginnen aus dem Oberkurs sich mit der Pille aus der Klinik versorgt. Mit 18 habe ich sie mir dann verschreiben lassen. Da die Pillen damals noch so hoch dosiert waren, musste man einmal im Jahr eine Pillenpause machen. Und so wurde ich dann mit 20 Jahren schwanger. Das war kurz vor dem Krankenschwesterexamen. Das war für mich natürlich eine Katastrophe. Eine Interruptio war nicht möglich, außer nach medizinischer Indikation. Die Frauenbewegung war aber in vollem Gange und auch ich war dabei, es war 1973 und da kursierten Adressen. So bin ich dann an eine Adresse von einem Arzt gekommen, der für 500 Mark die Abtreibung gemacht hat. Das geschah natürlich in aller Heimlichkeit. Man sollte nicht vor der Praxis, sondern Straßen weiter parken, die Arzthelferinnen durften nicht mehr in der Praxis sein. Der Arzt, ein alter Mann, zitterte leicht mit einer Hand (Parkinson?). Mein Freund sollte mich begleiten, um mich von dem gynäkologischen Stuhl zu tragen, was der gehbehinderte Gynäkologe nicht konnte. Danach habe ich Luftsprünge gemacht vor Erleichterung. Ich war so dankbar, dass es Ärzte gab, die Mitleid hatten mit Frauen in solcher “Not“.
 

Als meine Freundinnen so nach und nach schwanger wurden, habe ich auch mal überlegt: will ich Kinder? Aber für mich war die wirtschaftliche Unabhängigkeit immer sehr wichtig. Für mich war klar: der Vater dazu muss stimmen. Er muss sich genauso um das Kind kümmern wie ich mich als Mutter. Da muss es eine Arbeitsteilung geben. Als ich meinen Freund fragte: möchtest du ein Kind?, kam keine Antwort, nur Schulterzucken, nie eindeutige Aussagen.
 

Einerseits haben mir die süßen kleinen Babies gefallen, und ich bin auch gern mit Kindern umgegangen. Andererseits fand ich sie ab einem Alter von etwa 9 Jahren nicht mehr so niedlich, so witzig, so verspielt. Meine Freundinnen sagten in späteren Jahren: wenn die Kinder in die Pubertät kommen, das ist ein Grauen, das ist furchtbar, sei froh, dass du keine Kinder hast.
 

Ich wollte die Welt sehen, mich ausleben, ich wollte nicht zu Hause bleiben und Kinder hüten. Ich dachte, da versäume ich viel und ich hatte auch den Eindruck, dass meine Freundinnen mit Kindern auf Einiges verzichten mussten. Sie hatten sich natürlich auch vorgestellt, der Vater wird selbstverständlich einbezogen und so weiter. Und wie sah’s dann aus, als die Kinder da waren? Der Vater war natürlich arbeiten, weil er das bessere Gehalt hatte, und wer blieb zu Hause? Die Frauen. Ich beobachtete auch, dass sich deren Horizont auf die Kinderwelt verengt hatte. Alle Gespräche drehten sich nur um die Kinder, das war nicht meine Welt. Ich habe mich dann auch zwangsläufig von einigen entfernt. Auch, weil ich nicht gut fand, wie einige Mütter mit ihren Kindern umgegangen sind: entweder emotionale Vernachlässigung oder extreme Überbehütung. Was mich vor allem abstieß, war diese ständige Gängelei gegenüber den Kindern: Tu das nicht, geh da nicht hin, fass das nicht an, usw. Ständig haben die Mütter auf ihre Kinder eingeredet. Habe ich z.B. ein Kind etwas gefragt, wer hat geantwortet? Die Mutter.
 

Was mir oft vorgeworfen wurde: ich sei kinderfeindlich. Dagegen habe ich mich vehement gewehrt. Ich meine: wenn in meiner Haltung irgendeine Form von Feindlichkeit sein sollte, dann bin ich vielleicht elternfeindlich. Weil ich es keinem Kind zumuten will, mich als Mutter zu haben.
 

Oft kam das Argument: ja, meine Kinder zahlen deine Rente! Meine Antwort war meist: Moment mal! Renten werden immer noch von wirtschaftlich relevanten Arbeitsplatzinhabern bezahlt und nicht von einer Nachkommenschaft, die keinen Arbeitsplatz hat oder ungenügend ausgebildet ist.
 

Nachdem ich verschiedene Weiterbildungsmaßnahmen mitgemacht hatte, habe ich die Stationsleitung der Wochenbettstation in einer Frauenklinik übernommen. Dort war ich der ganzen Geburtshilfe sehr nahe und es ist mir aufgefallen, aus welchen Gründen Frauen Kinder bekommen. Oft wurde gesagt: jetzt haben wir alles, jetzt könnte ein Kind kommen. Andere Gründe waren: Weil man es eben so macht. Weil ich die Erfahrung machen möchte. Weil Kinder ja so nett sind. Dabei haben die Frauen häufig nur an die ersten Wochen gedacht. Dass Kinder aber auch mal tagelang durchschreien, bis die Mütter (Eltern) den Säugling aus Erschöpfung am liebsten an die Wand klatschen würden, soweit reichte ihr Vorstellungsvermögen nicht. Da wurde mir dann klar, dass viele Frauen nicht Kinder kriegen um des Kindes willen, sondern damit sie nicht allein sind, oder damit sie ein Spielzeug haben, oder damit sie irgendwelchen Vorstellungen Anderer entsprechen. Selten hat eine Frau geäußert, wie es ist, wenn das Kind dann mal 15 Jahre oder 18 Jahre ist und womöglich Probleme macht. Es gab es auch Frauen, die schwanger wurden, um die Beziehung zu ihrem Partner zu retten. So wurden meiner Meinung nach die Kinder instrumentalisiert.
 

Nach der Ausbildung zur Hebamme konnte ich endlich meinen Traum verwirklichen und ins Ausland gehen. Ich wollte in einer mir fremden Kultur leben und arbeiten. Mit dem Deutschen Entwicklungsdienst war ich knapp 4 Jahre in der Arabischen Republik Jemen als Krankenschwester und Hebamme tätig. Ich habe hauptsächlich Frauen und Kinder betreut, welche nie einen männlichen Arzt aufgesucht hätten; so war ich für sie die “Doktora“. Die Geschlechterapartheid regierte dort und der Daseinszweck für Frauen bestand im Kinderkriegen, hauptsächlich Söhne. Einzelne Mädchen waren auch nicht so unwillkommen, weil die gut als Arbeitskräfte im Haushalt gebraucht werden konnten. Aber es ist auch vorgekommen, dass ein Ehemann seine Frau nach der Geburt des vierten Mädchens angespuckt hat und beleidigt rausgerannt ist. Ich habe einige Kinder sterben sehen, weil die Frauen nicht wussten, wie sie Babynahrung richtig herstellen sollten. Sie hatten meist nach dem 5. Kind die Nase voll vom “Kinderkriegen”, wollten nicht mehr stillen und haben irgendwelche Pulvermilch zusammengemixt, lesen konnten sie meist nicht und dann kamen die Eltern mit ihren sterbenden Neugeborenen und wir haben versucht, sie wieder mit einer Zucker-Salz-Lösung aufzufüllen, aber wir konnten nicht alle retten. Dort war die Mutterschaft obligatorisch für Frauen. Ansonsten konnten sie verstoßen werden, oder wenn mal 2 bis 3 Jahre kein Kind kam, hat der Mann mit einer Zweitfrau gedroht. Schließlich musste ja immer ein Beweis der männlichen Potenz vorhanden sein. Wurden zu viele Mädchen geboren, war natürlich die Frau dran Schuld. Mehr oder weniger erfolgreich versuchte ich, den Männern klar zu machen: das liegt an dir, du zeugst einen Jungen oder ein Mädchen.
 

Für jemenitische Frauen war es unfassbar, als Frau kinderlos zu sein. Für ihre Begriffe (das gilt für die gesamte islamische Gesellschaft) ist dieser Zustand erbärmlich und abnormal. Ich hingegen habe meine Unabhängigkeit genossen.
 

Auch nach meiner Rückkehr nach Deutschland verspürte ich keinen Wunsch nach Kindern und geordnetem Familienleben. Ich konnte die Chance ergreifen, noch einige Weiterbildungen zu machen, meine Arbeitsstellen aussuchen und meine “Karriere” verfolgen. Vor 5 Jahren ging ich an eine Hebammenschule, wo ich bis jetzt als Lehrerin tätig bin.
 

Heute gibt es kaum noch ein normales Gebären. Viele Geburten werden eingeleitet, weil die Frauen keine Lust mehr haben, noch länger zu warten. Zunehmend kommt auch der Wunschkaiserschnitt in Mode, weil die Frauen den Schmerzen aus dem Weg gehen wollen. Außerdem stehen dahinter handfeste wirtschaftliche Interessen, denn ein Kaiserschnitt ist für ein Krankenhaus finanziell lohnender als eine “normale” Geburt.
 

Mittlerweile bin ich froh darüber, im theoretischen Bereich der Hebammen-Ausbildung tätig zu sein, weil ich diese Art von Geburtshilfe nicht gut finde, wo Alles getan wird, was möglich ist, jedoch immer weniger, was nötig ist, auch, um sich vor möglichen Rechtsfällen zu schützen. So kommt es zu Interventionen, die im Grunde gar nicht notwendig wären, sondern eher Komplikationen nach sich ziehen.
 

Viele Frauen glauben auch, man könnte auf Probe schwanger werden. Also man guckt dann mal nach beim Ultraschall, ob alles in Ordnung ist, oder ob es irgendwelche Behinderungen gibt. Dann kann man ja abbrechen. Und diese Haltung, das Kind als Konsumgut zu betrachten, und wenn es nicht in Ordnung ist, dann ist es ein Schadensfall, finde ich bedenklich. Da hat sich was verändert in Richtung Perversion.
 

Mir ist es wichtig, eine gute Lehrerin zu sein und ein Stück Lebenserfahrung an die Schülerinnen weiterzugeben und diese aufmerksam und wach zu machen für die ganze Problematik. Dass sie kritisch reflektieren und ihr eigenes Handeln auch überdenken.
 

Wirkliche Zweifel an meinem Entschluss, keine Kinder zu wollen, gab es nie. Ich hab zwar immer mal gedacht: ach, so ein süßes kleines Baby, das ist schön, aber wenn ich das wirklich wollte, würde ich eines adoptieren. Ich habe auch genügend Nichten und Neffen, die ich als kleine Kinder betreut hab und deren Entwicklung ich mitbekommen habe. Diese haben jetzt auch wiederum Kinder, also, ich war nie wirklich frei von Kindern. Ich habe mich immer gern mit “normalen” Kindern beschäftigt. Nur mit Schreihälsen und kleinen Tyrannen habe ich meine Schwierigkeiten. Die kann ich dann kaum ertragen. Außerdem ist mir die Freiheit, mich zu entscheiden, was ich mache und wohin ich gehe, immer sehr wichtig gewesen. Sieben Jahre berufliche Ausbildung und Auslandsaufenthalt hätte ich nie mit Kindern machen können. Auch die wirtschaftliche Unabhängigkeit war mir immer sehr wichtig.
 

Ich finde, es sollten nur erwünschte Kinder auf die Welt kommen. Nur die, die herzlich willkommen sind, die wirklich gut empfangen werden, ich glaube, dass sie eine bessere Chance haben in ihrer persönlichen Entwicklung, zu Eigenständigkeit und Urvertrauen, als die Kinder, die nicht erwünscht sind.
 

Das sage ich auch aus der Erfahrung heraus, selbst nicht gewollt zu sein. Meine Mutter war schon todkrank, als sie mit mir schwanger war, sie hatte Krebs, die Ärzte wollten eigentlich die Schwangerschaft abbrechen, aber sie wollte mich noch auf die Welt bringen, sie wollte wohl noch etwas hinterlassen. Jedoch in dem neuen Haushalt war ich nicht erwünscht. Das war kein gutes Gefühl, das wünsche ich eigentlich keinem Kind: unerwünscht zu sein. Das innere Erleben, “ich genüge nicht“ setzt sich fort. Das trage ich mein Darum frage ich Frauen, die sich ein Kind wünschen, immer:
 

Bist du bereit, eine Geburt durchzustehen, auch eine schmerzhafte Geburt?
 

Bist du bereit, auch ein krankes Kind aufzuziehen?
 

Bist du bereit, auf eigene Persönlichkeitsentwicklung zu verzichten?
 

Bist du bereit, einen 15-jährigen Kotzbrocken auszuhalten?
 

Bist du bereit, eigene Interessen in den Hintergrund zu stellen?
 

Bist du bereit, ein Leben lang die Mutterrolle zu spielen?
 

Und das Wichtigste überhaupt: warum willst du ein Kind?
 
  

Elvira, 50 Jahre, PR-Fachfrau, in Partnerschaft lebend
 

„Ein Kind bedeutet: Leben, es ist der Gegenpol zum Tod“
 

Bis zu meinem 37. Lebensjahr hat sich mir die Frage nach einem Kind nicht wirklich gestellt. Natürlich geisterte zu passenden Zeiten - 30. Geburtstag und so - immer mal wieder durch meinen Kopf: jetzt muss ich das irgendwann mal entscheiden. Aber ich habs nie entschieden. Ich habe es einfach nicht entschieden. Es war kein Anlass da. Weder von der Beziehung aus, dass man gesagt hat: es gibt jetzt hier eine Beziehung, die krönt man mit irgendwelchem Kindersegen, noch eine materielle Situation, wo man gesagt hat: na ja, jetzt kann ein Kind kommen. Es hat sich einfach nicht aufgedrängt.
 

Mein Fokus war eher: Spaß, Ausbildung - Arbeiten nicht so arg. Ich hab mich auch einfach nicht reif gefühlt. Man fühlt sich ja eh immer jünger. Und ich hab auch so gelebt. Ich bin bis 30 noch in der Disco rumgesprungen und hab auch dementsprechend “unseriöse” Bekanntschaften gehabt.
 

Dann habe ich eine Partnerschaft gehabt, die eigentlich sehr innig war, ganz o.k. irgendwie und da ist es halt mal “passiert”. Da war ich 37. Das war dann merkwürdig. Wenn ich mein Fotoalbum anschaue, sind in dem Jahr davor unheimlich viele Bilder von Kindern drin. Ich hab da im Kindergarten gearbeitet und unbewusst scheint das Thema “Kinder” wohl in mir drin gewesen zu sein. Ich glaube da sehr an die unbewussten Vorgänge, dass sich da irgendwas so unbewusst konstelliert. Man sagt ja auch: Kinder suchen sich Eltern und nicht umgekehrt.
 

Auf jeden Fall ist es da im Sommer dieses Jahres passiert und das war schrecklich. Es war ein echter Schwangerschaftskonflikt, der sich wirklich gewaschen hatte. Das war dann eine sehr harte Zeit. Weil ich noch nie in meinem Leben so deutlich ambivalent war. Also, da gab es so Nächte, wo ich gesagt habe: na klar, ist so, muss man machen, es geht nicht anders. Und es gab Tage, da wusste ich: nein, niemals! Aus dieser Zeit habe ich noch eine Aufstellung über das Pro und Contra, die habe ich mitgebracht und da steht als Überbegriff zu den negativen Auswirkungen einer Schwangerschaft bzw. Mutterschaft ‘Angst‘. Unter dem Punkt ‘Endgültigkeit’ habe ich zum Beispiel geschrieben: Ich habe Angst, mit einer nicht rückgängig zu machenden Entscheidung für ein Kind, mein gesamtes zukünftiges Leben endgültig zu bestimmen. Ich habe Angst, diese Entscheidung zu bereuen. Ich habe Angst vor lebenslanger Verantwortung und Gebundensein. Ich habe Angst, kein gesundes Kind zu bekommen und lebenslang belastet zu sein.
 

Unter dem Punkt ‘Psychische Veränderungen’ habe ich vermerkt: Ich habe Angst, die Ruhe und den Frieden, die ich jetzt nach einer langen, von Ängsten, Depressionen, Unsicherheit und Unruhe geprägten Zeit gefunden habe, wieder zu verlieren. Ich habe Angst vor Depressionen, Ängsten und Zweifeln während der Schwangerschaft und nach der Geburt.
 

Beim Punkt ‘Physische Veränderungen’ geht es um meinen sich verändernden Körper, dass ich ihn vielleicht nicht akzeptieren können werde; auch die Angst vor der Geburt spielt da eine Rolle.
 

Der nächste Punkt ist ‘Partnerschaft’, Angst davor, dass sie in die Brüche geht, dass mein Partner kein Interesse am Kind hat, mich in der Mutterrolle nicht akzeptieren kann, sich von seiner Vaterrolle überfordert fühlt, meinen schwangeren und später stillenden Körper ablehnt. Auch die Angst vor einer Ablehnung des Sex durch ihn während oder nach der Schwangerschaft spielt eine Rolle.
 

Das ‘Soziale’ als nächstes umfasst meine Stellung im Beruf, die Unsicherheit, was den Job betrifft, die Angst, keine Zeit mehr für das Ausleben meiner Kreativität zu haben. Auch der Gedanke, nie mehr allein zu sein, immer für jemand da sein zu müssen, der auf mich angewiesen ist.
 

Unter ethischen Gesichtspunkten habe ich mich damals auch gefragt, ob ich es verantworten kann, einen neuen Menschen in dieses Leben und in eine unsichere, bedrohliche Zukunft hineinzustoßen. Wäre nicht als Alternative die Adoption eines schon geborenen Kindes ohne Zukunftschancen, z.B. aus der Dritten Welt, sinnvoller? Ist es nicht egoistisch, sich um ein eigenes Kind zu kümmern, wo es so viele soziale Aufgaben, so viel andere Menschen gibt, die Hilfe brauchen?
 

Das waren die Punkte, die für eine Abtreibung gesprochen hatten. Natürlich habe ich auch die Argumente für ein Kind aufgelistet. Als Fazit gegen eine Abtreibung habe ich dann auch die Angst vor Reue, Depression und Schuldgefühlen aufgeführt. Auch die Angst vor moralischen Vorhaltungen von außen spielte eine Rolle. Und der Gedanke, dass ich mit einer Abtreibung ein Eingeständnis der eigenen Unsicherheit, der Angst, des Versagens, des Drückens vor Verantwortung manifest abliefern würde.
 

Auf der Beratungsstelle von Pro Familia habe ich ganz deutlich gemerkt, dass die dort eine gewisse Meinung und Einstellung haben und ich habe mich dort nicht gut beraten gefühlt. Nicht in beide Richtungen. Ich habe mich dann eher an Freundinnen gewandt, die allerdings alle kinderlos waren und die haben dann gesagt, dass es auch ein Leben ohne Kinder gibt und dass das in Ordnung ist.
 

Als ich meine beste Freundin anrief, mit der ich wirklich seelenverwandt war und zu der ich ein ganz enges Verhältnis hatte, um ihr von der Schwangerschaft zu erzählen, wollte sie mir auch gerade erzählen, dass sie nach vielen Jahren endlich schwanger geworden war. Sie konnte nicht verstehen, dass ich Zweifel hatte und unsere Freundschaft hat lange Zeit darunter gelitten.
 

Als ich dann - nach mehreren Besuchen allein - das erste Mal zusammen mit meinem Freund bei meinem Arzt war, sagte der plötzlich: ‘Ich kann das Kind nicht mehr sehen! Da waren ich und auch mein Freund zunächst erleichtert. Später hatte ich dann den Verdacht, dass der Arzt da etwas “nachgeholfen” hat, um mir die schwierige Entscheidung zu ersparen. Es wurde dann eine Ausschabung gemacht.
 

Die Beziehung zu meinem Freund ist ein Dreivierteljahr danach in die Brüche gegangen, sicher auch mit deshalb, weil ich mit meiner Entscheidung gewissermaßen gesagt habe: Ich will dein Kind nicht! In gewisser Weise ist es ja auch widernatürlich, wenn das eine Frau zu einem Mann sagt. Das heißt ja auch: Ich will unsere Zukunft nicht, ich will keine Gemeinsamkeit. Das ist schon ein harter Brocken. Reden konnten wir darüber aber nicht richtig, das ist nie zwischen uns verarbeitet worden.
 

Damals war ich 39. Etwa 4 Jahre später, in denen ich diese Trennung versucht habe, zu verarbeiten, habe ich meinen jetzigen Partner kennengelernt. Seit er Krebs hat und ich mich dadurch auch mit der Endlichkeit des Lebens auseinanderzusetzen habe, sehe ich Kinder als die Verkörperung des Lebens an. Auf der einen Seite stirbt etwas, auf der anderen Seite kommen Kinder nach. Ein Kind bedeutet: Leben, es ist der Gegenpol zum Tod.
 

Jetzt pflege ich meinen Partner mit der Liebe, die ich einem Kind nicht gegeben habe.
 
  

Gabriele, 43 Jahre, Kaufmännische Angestellte, verheiratet
 

„Man sollte einfach einen Führerschein machen, bevor man Kinder in die Welt setzt“
 

Ich selber hatte eine relativ turbulente und nicht sehr schöne Kindheit. Meine Mutter war zwar verheiratet mit meinem Vater, aber eigentlich war sie allein erziehend. Er ist zur See gefahren und kam deshalb nur einmal im Jahr nach Hause. Meine Mutter war in Vollzeit berufstätig. Von daher war ich ein Pflege-, Schlüssel- und Omakind. Und ich denke, dass mich das insofern geprägt hat, dass ich wusste: falls ich mal Kinder haben sollte, dann nicht unter solchen Rahmenbedingungen.
 

Als ich 10 war, sind wir in die USA ausgewandert. Dort gabs dann das erste Mal so eine Art ‘Familienleben’. Mit Mutter, Vater, Schwester und mir. Etwas, das ich bis dato nicht kannte. Mein Vater ging einem geregelten Beruf nach und wir sahen ihn regelmäßig. Meine Mutter war nach der Geburt meiner Schwester ganztags zu Hause. Meine Schwester, das “Schätzchen”, die klein war und süß und deshalb von meiner Mutter geliebt wurde. Später, viel später habe ich dann erfahren, dass mein Vater gar nicht der Vater meiner Schwester war. Er konnte es gar nicht sein, weil er im fraglichen Zeitraum auf See war. Und das wussten natürlich auch die Leute im Dorf. Somit war die Auswanderung auch eine Flucht vor der Schmach. In der Zeit, als mein Vater nur am Jahresende da war, wurden die erzieherischen Maßnahmen rückwärtig, gegenwärtig und zukünftig erledigt. Weswegen ich diese Zeit in sehr unangenehmer Erinnerung habe. In Amerika dann gab es massive Probleme auf Grund der Tatsache, dass sich meine Eltern ja kaum kannten, wenn man es so nimmt. Da erlebte ich nicht nur verbale, sondern auch körperliche Gewalt. Auch Geld war immer wieder Ursache von Auseinandersetzungen.
 

Weil ich das nicht mehr aushielt, bin ich mit 13 Jahren allein nach Deutschland zurück gekommen und hab da dann für ein Jahr bei den Großeltern in Norddeutschland gelebt.
 

Nach einem weiteren Jahr bin ich zur Mutter meines Vaters gezogen.
 

Als meine Mutter und mein Vater sich trennten, war ich 14 und schon relativ abgenabelt. Mein Vater hat mich immer dafür verantwortlich gemacht, dass ich daran Schuld war, dass meine Mutter zurück nach Deutschland gegangen ist und deshalb die Ehe zerbrach. Für mich war es eher umgekehrt. Aber ich war ja auch Schuld gewesen, dass sie überhaupt heiraten mussten. Wie auch immer, für meinen Vater hat sich dadurch, dass wir ihn verlassen haben, die Erfahrung seiner Kindheit wiederholt.
 

Sein eigener Vater war im Krieg gefallen, er hat ihn nie kennen gelernt; die Mutter war psychisch nicht besonders stabil, hat sich selber innerhalb der Familie rumschubsen lassen, hat ihre Kinder immer mit rumgezogen, wenn sie zum Arbeiten von ihren Geschwistern geholt wurde. Aus diesem Grund ist mein Vater auch relativ früh von zu Hause weg, hat versucht, über den Beruf seine Bestätigung zu bekommen. Verantwortung zu übernehmen hat er nie gelernt. So hat er zum Beispiel meiner Mutter keinen regelmäßigen Unterhalt gezahlt. Das war wohl als Strafe für das Verlassen gedacht gewesen. Meine Mutter wusste nicht, wo sie das Geld zum Leben hernehmen sollte und mein Vater hat drüben in Amerika einen gut florierenden Betrieb besessen.
 

Das Verhältnis zu meiner Mutter fing an schwierig zu werden, als meine Schwester zur Welt kam, da war ich sieben. Also war ich relativ lange Einzelkind. Es hat einfach nicht funktioniert. Meine Mutter und ich, wir konnten nicht miteinander. Das lag auch daran, dass ich ihren unerfüllten Wünschen und Sehnsüchten nicht gerecht werden konnte. Das gut erzogene, folgsame und funktionierende Mädchen war ich nicht. Vor allem hat sie mich aber dafür verantwortlich gemacht, dass sich ihr Leben durch meine frühe Geburt anders entwickelt hatte, als sie sich das vorgestellt haben mochte.
 

Auf Grund der Initiative meiner Großmutter, die mit mir 14-jährigem Teenager überfordert war, wurde dann Kontakt mit dem Jugendamt aufgenommen, was zur Folge hatte, dass ich auf ein Internat kam. Weil meine Mutter aber Probleme bekam, das dafür nötige Geld aufzubringen, holte sie mich wieder nach Hause zurück. Die Probleme wurden natürlich nicht besser und deshalb kam ich mit 15 ½ in eine Wohngruppe vom Betreuten Wohnen und das war auch nicht schlecht. Da konnte ich in meinem Umfeld bleiben und war auch nicht ganz weg von der Oma. Die war zwar wie ein Fähnchen im Wind, leicht beeinflussbar, aber doch meine einzige und wichtigste Bezugsperson. Meine Mutter ist dann alle paar Jahre umgezogen, die sah ich kaum noch, aber das war mir auch recht. Denn auch zu meiner Schwester hatte ich nie ein gutes Verhältnis.
 

Von Seiten der Männer her muss ich sagen, dass ich sehr, sehr lange nichts mit ihnen anfangen konnte. Das geht bis heute so. Männer in einer bestimmten Altersgruppe - so plus/minus 60 - die kann ich einfach nicht ernst nehmen. Alle, die in der Altersgruppe von meinem Vater sind. Ich hatte nie viel mit Männern am Hut. Das hat mich alles nicht interessiert. Männer haben mir immer irgendwie Angst gemacht. Der Vater meiner Mutter war ein pädophiles Schwein. Das sind alles Dinge, die mir erst viel später hochkamen.
 

Klar gabs in meiner Jugendzeit immer auch Jungs, die ich nett fand. Aber da hat sich nie mehr entwickelt. Und ich hab da auch ziemlich geblockt. Das wollt ich irgendwie nicht.
 

Bis ich Mitte 20 war, hatte ich nie eine längere Beziehung oder überhaupt eine Beziehung. Mit Mitte 20 war ich dann ein halbes, dreiviertel Jahr mal mit einem Mann zusammen und als das auseinander ging, hat es mir das Herz gebrochen. Die kommenden Jahre wollte ich aus dem Grund nichts mehr von Männern wissen.
 

Zu diesem Zeitpunkt war für mich vollkommen klar, dass ich nie heiraten werde und nie Kinder haben möchte. Denn so, wie ich “Familie” erlebt habe, wollte ich das meinen Kindern nicht zumuten. Da hatte ich meine Idealvorstellungen. Es war auch kein Partner da, um ernsteren Gedanken in dieser Richtung nachzugehen. Und so gingen dann die Jahre vorbei.
 

Zu diesem Zeitpunkt hatte ich schon in verschiedenen Situationen gemerkt, dass ich, obwohl ich nie so sein wollte, wie meine Eltern, manchmal eben doch nicht aus meiner Haut kann. Du willst nie so werden, aber manchmal stellst du dann Züge und Verhaltensweisen fest, wo du denkst: hupps…
 

Mit 31 habe ich meinen Mann kennen gelernt, wir sind dieses Jahr 10 Jahre verheiratet - ich hätt’s nie gedacht - aber zu einem Zeitpunkt, wo ich mein Leben im Griff hatte: ich hatte einen gut bezahlten Job, war dort ziemlich engagiert und hatte ein Hobby, was mich an den Wochenenden ziemlich beschäftigt hat. Zu der Zeit habe ich wieder bei meiner Großmutter in einer separaten Wohnung im Haus gelebt.
 

Mein Mann und ich, wir haben dann ziemlich schnell geheiratet, nach nicht mal 2 Jahren und damals stand das Thema ‘Kind’ dann schon mal so im Raum. Auch, wenn ich immer noch in keiner Art und Weise einen Kinderwunsch hatte. Ich hab ihm das auch gesagt, dass ich wahnsinnig Angst vor der Verantwortung habe, Angst davor, die gleichen Fehler zu machen, wie meine Eltern.
 

Mein Mann ist der Jüngste von 5 Kindern und er wollte eigentlich immer Kinder. Er war auch immer noch ein Stück weit der Meinung, dass man da noch ‘rumdrehen’ kann, das hat sich dann aber alles in eine andere Richtung entwickelt. Auch seine Kindheit war nicht einfach und wir haben in den ersten gemeinsamen Jahren unsere Kindheit und Jugend nochmal aufgearbeitet und nachgelebt. Und sind auch selber wieder zu Kindern geworden: haben uns die Welt angeguckt, den Alltag neu entdeckt und haben einen Hafen gefunden, wo einer dem anderen das gegeben hat, was er brauchte und wo ein Kind auch nicht wirklich Platz gehabt hätte.
 

Und es kommt ja auch immer anders als man denkt: er musste einen neuen beruflichen Weg einschlagen und musste sich sehr stark engagieren, um darin zu überleben. Seither führen wir eine reine Wochenendehe. Es wiederholt sich scheinbar alles im Leben.
 

Wenn es Momente gab, wo wir überlegt haben: mmmh, Kinder?, hab ich ihm ganz klipp und klar gesagt: hör zu, wenn Kinder, dann musst du dich auch beruflich umorientieren, weil: ich möchte keine allein erziehende Mutter sein. Und ich möchte kein Kind, damit du dann sagen kannst: ich hab jetzt auch einen Sohn zu Hause! Und der kommt dann eines Tages und sagt: Papa, hast du mir die Autoschlüssel? und er kennt ihn eigentlich gar nicht. Also das war für mich von vornherein klar. Er konnte und wollte dann auch nicht wirklich was ändern, wobei ich sagen muss, es war nicht nur seine Entscheidung. Jetzt war klar: der Fisch ist geputzt.
 

Und ich kann sagen: ich bereue es nicht.
 

Ich habe nie gedacht: mir fehlt da irgendwas.
 

Mit Ende 20 hatte ich eine heftige esoterische Phase, da war ich unter anderem mal Probandin für so einen Hypnose-Therapeuten. Vor einer Veranstaltung hat er mich in Trance versetzt und eine Rückführung gemacht. Ich hatte da ein Erlebnis, das mich nachhaltig sehr geprägt und beeinflusst hat. Da gab es unter anderem eine Situation, in der ein kleiner Junge mit so maximal 3, 4 Jahren sich an meinem Bein festgehalten und gerufen hat: geh nicht weg, geh nicht weg! Das hat mir das Herz gebrochen. In diesem Moment konnte ich mich nicht mehr beherrschen und habe nur noch geweint und geschluchzt. Ich weiß bis heute noch nicht, was das bedeuten sollte. Ich weiß nur: so hätte ich mir mein Kind vorstellen können: freches Stoppelhaar und Sommersprossen. Das war ein ganz widerlicher Schmerz. Der Therapeut hat verschiedene Theorien dazu gehabt: versteckter Kinderwunsch oder Abtreibung. Damals habe ich gedacht: so einen Schmerz willst du nie wieder erleben.
 

Und auch Szenen aus meiner Kindheit habe ich gesehen, von denen ich aber nicht weiß, ob das Wahnvorstellungen sind oder ob es tatsächlich so war, Szenen, wo ich gemerkt habe, dass ich als Kind nicht gewollt war. Wo meine Mutter mich abgelehnt hat. Sie hat meinen Vater kennen gelernt und wurde schwanger. Und das hat sie mir immer vorgehalten. Ein Leben lang.
 

Weder zu meinem Vater, der immer noch in den USA lebt, noch zu meiner Mutter oder meiner Schwester habe ich Kontakt. Ich habe alles völlig abgebrochen. Weil ich nicht fähig war, diese familiären Bande in irgendeiner Art und Weise aufrecht zu erhalten. Die ständigen Verletzungen und Schuldzuweisungen, Moralpredigten und Lügen meiner Mutter konnte ich nicht mehr ertragen.
 

Ich hatte eine andere Vorstellung von Familie, die ich auch für mein Kind gewollt hätte: dass es eine Familie gibt, die sich gegenseitig stützt und füreinander da ist und dass es da egal ist, ob du mal an einem Tag schlecht oder gut gelaunt bist. In meiner Familie gibt es nur Spalter: bist du nicht mein Freund, bist du mein Feind. Das wollte ich nicht fortsetzen.
 

Natürlich habe ich im Freundeskreis Kontakt zu Kindern. Die einen sind etwas mehr, die anderen etwas weniger liebenswert. Es ist auch so, dass die Kinder immer ganz gern zu uns kommen, weil wir in die Kategorie ‘Tante und Onkel’ fallen, bei denen man Dinge darf, die man vielleicht zu Hause nicht so darf und wo man Aufmerksamkeit kriegt, die einem von den eigenen Eltern nicht so zuteil wird. Und da muss ich auch sagen: ich find das toll, es macht Spaß, aber ich bin gottfroh, wenn sie wieder weg sind!
 

Wenn sie sich so an dich kuscheln, das wärmt einem schon das Herz. Aber es ist nicht so, dass, wenn sie wieder weg sind, ich da fürchterlich in mir zusammenfalle. Ich find das nett und das ist o.k., aber ich muss es nicht haben.
 

Dafür habe ich meinen Mann und wir versuchen, es uns einfach schön zu machen. Und ich bin mittlerweile auch der Meinung, wenn ich mich so umguck, im Freundeskreis, 80% derer, die Kinder haben, sind nicht wirklich glücklich. Die sind alle nur gestresst: die haben Stress mit ihrem Partner ohne Ende und irgendwas läuft schief. Ich kenn ganz wenige Frauen, die wirklich mit ihrer Situation zufrieden sind. Da denk ich dann immer: Mensch, geht’s mir gut!
 

Wenn ich überlege, wie wir als kinderloses Paar von den anderen wahrgenommen werden, fällt mir auf, dass da immer so der Neidfaktor da ist. Da kommt dann schon oft der Satz: ja, ihr könnt es euch ja leisten, in den Urlaub zu fahren oder so ähnlich. Da muss ich echt sagen: hallo? Wir leben in einer aufgeklärten Zeit und jeder, der sagt, er kriegt jetzt ein Kind und denkt: es wird schon irgendwie gehen, der ist doch naiv. Außerdem müssen wir beide hart dafür arbeiten.
 

Was mich ein Stück weit ärgert, ist die Berichterstattung in den Medien zur Zeit: am besten 4 Kinder und dann vielleicht noch das Mutterkreuz.
 

Ich bin mir sicher, dass ich mir mehr Gedanken darüber gemacht habe, ob Kind oder nicht, als viele andere Mütter. Ich hab gesagt: gewisse Rahmenbedingungen hätte ich gerne, weil ich dem Kind einen guten Start ins Leben ermöglichen will. Da hatte ich einfach zu viel Schiss, dass ich der Verursacher bin, wenn es dem Kind dann später auch mal so geht, wie es mir gegangen ist. Und dass mein Kind das, was ich heute über meine Eltern sage, dann auch mal über mich sagen könnte.
 

Ich schäme mich auch nicht, wenn die Leute so mitleidig gucken: ach, sie hat keine Kinder. Definiere ich mich nur über Kinder? Ich bin ich und ich hatte noch nie den Drang, mich auch noch selber zu vervielfältigen, ich brauch das nicht.
 

Wofür habe ich Abitur und Studium? Dafür, dass ich dann daheim hock? Und nach 10 Jahren denke, dass mich die Berufswelt mit offenen Armen aufnimmt?
 

Für mich ist Kinderkriegen auch oft eine Flucht. Sehr viele Frauen, die den Hintern nicht hochkriegen, flüchten sich einfach in eine Schwangerschaft. Das finde ich ziemlich schlimm. Das ist nicht fair dem Kind und auch dem Vater gegenüber. Ich sage immer: Man sollte eine Art Führerschein machen, bevor man Kinder in die Welt setzt. Ein Kind hast du nicht nur bis zum Kindergarten. Das hast du lebenslänglich. Das ist nicht, wie wenn du einen Hund anschaffst, wo du weißt, o.k. spätestens in 15 Jahren ist der weg. Und dann holst du einen neuen Hund und wenn’s gar nicht klappt, dann kannst du ihn irgendwo unterbringen. Mit einem Kind kannst du das nicht machen. Und das ist eine verdammt große Verantwortung.
 

Natürlich ist das auch eine Herausforderung. Aber: der wollte ich mich eigentlich nicht stellen. Manchmal frage ich mich auch: was ist mehr feige: zu sagen, ich kann’s und will’s nicht, oder es einfach zu machen und sagen: alles wird gut.
 

Mich verletzt das einfach, wenn man als Frau ohne Kind als karrieregeil hingestellt wird. Wenn ich mir so anguck, wie die Mütter in unserem Umfeld so ihre Tage gestalten, dann denk ich: auch nicht schlecht! Die Tupperware-Schüsseln von einer Straßenseite zur anderen rüber zu schieben und überhaupt nicht belastbar zu sein. Und man kann auch nicht stundenweise arbeiten, weil, das ist alles ganz arg heftig, das lohnt sich auch gar nicht, und außerdem bin ich dann nicht für meine Kinder da.
 

Mein Traumprojekt ist folgendes - wenn ich richtig viel Geld im Lotto gewinnen würde: Irgendwo kaufe ich mir einen alten Landsitz und dort würde ich eine Mischung aus Senioren einziehen lassen, die zu fit fürs Altersheim und zu einsam fürs Alleinleben sind und die keine Kinder in der Nähe haben, und dazu Kinder von allein Erziehenden oder sozial Schwachen und die würden zusammen mit den Alten dort leben. In Verbindung mit Landwirtschaft, Natur, Dreck und draußen sein. Das wär was, wo alle voneinander profitieren könnten.
 
  

Petra, 37 Jahre, Zahnarzthelferin, in Partnerschaft lebend
 

„Ich sehe keinen Sinn darin, Kinder zu bekommen“
 

Bei mir war es eigentlich so, als ich jung war, so mit 16 und später, habe ich gesagt: vor 35 möchte ich keine Kinder haben. Weil ich mich immer viel zu jung dafür gefühlt hab. Und nun bin ich über 35 und ich hab immer noch kein Bedürfnis Kinder zu bekommen. Ich hab zum Glück einen Freund, der auch keine Kinder möchte und von dem her ist das auch kein Thema. Das war immer meine Befürchtung, wenn ich mal jemand find, der unbedingt Kinder wollen würde, da hätt es sein können, ich hätt mich vielleicht breitschlagen lassen. Und ihm zuliebe vielleicht Kinder bekommen. Aber von dem her ist es also gar kein Thema. Wir möchten beide keine Kinder und jetzt ist ja auch bald die Zeit um, wo ich noch Kinder bekommen kann.
 

Gründe dafür sind schwierig zu benennen. Da ist einmal die Umwelt. Vielleicht habe ich schon zu viel gesehen. Dass das Leben so hart ist und wie die Menschen miteinander umgehen, diesen Kampf möchte ich eigentlich auch keinem Kind zumuten. Die Gesellschaft wird immer rücksichtsloser und brutaler. Alles ist so oberflächlich. Es sind viele Werte verloren gegangen. Ich denk mal, die Zukunft wird nicht besser, die Menschen zerstören ihren eigenen Lebensraum immer mehr, was soll ich da noch Kinder reinsetzen? Das möcht ich keinem zumuten, den ich liebe.
 

Ich denke, es gibt Frauen, die sind dafür geboren und andere nicht. Ich war schon immer von klein an für Tiere zu haben. Hatte auch ein Pferd, habe jetzt zwei Wellensittiche, und ein Leben ohne Tiere kann ich mir nicht vorstellen. Ohne Kinder schon eher.
 

Als ich Zahnarzthelferin war, hieß es immer: Zahnarzt sei schlimm. Aber die Frauen haben dann gesagt: Kinderkriegen ist schlimmer. Und dann haben sie immer die ganzen Horrormärchen erzählt. Und ich habe gedacht: o Gott, da willst du ja nie schwanger werden! Und wenn dann ganze Familien kamen, das war manchmal schlimm. Die Kinder kamen in die Praxis, kein “Hallo”, auch wenn ich sie begrüßt habe, keine Antwort, kein “Danke“, kein “Tschüss“; manche waren so unmöglich, die haben alle Schubladen aufgerissen, haben nicht gehört, wenn wir gesagt haben, sie sollen das lassen und die Mütter haben nur zugesehen und nichts gemacht.
 

Bei McDonalds, wo ich jetzt vorübergehend jobbe, hat der Chef mich gefragt, ob ich Kindergeburtstage mach, anfangs hab ich mir das gar nicht vorstellen können, weil ich mit Kindern nichts am Hut hab. Aber es ist ganz lustig. Es macht mir Spaß. Obwohl ich immer denk: gut, dass ich keine eigenen hab, wenn dann die ganze Horde kommt. Und nun soll ich auch noch Bastelnachmittage machen. Warum nicht?
 

Mein Freund will sicher auch deshalb keine Kinder, weil seine eigene Kindheit nicht schön war. Seine Mutter hat sich von seinem Vater getrennt, als er 2 war, weil er Alkoholiker war und sich dann an den Kindern vergriffen hat. Sein Vater ist gestorben, als er 6 war. Seine Schwester war drogenabhängig und ist auch gestorben vor 2 oder 3 Jahren an Aids. Er selbst hatte einen schweren Autounfall, seitdem ist er 60% schwer behindert. Deshalb war das nie ein Thema für ihn. Obwohl er Kinder mag.
 

Durch das, dass ich ein Pferd gehabt habe, habe ich ja auch schon Verantwortung gehabt. Aber das hatte ich nur 2 oder 3 Stunden am Tag. Aber man konnt nicht so in Urlaub gehen, wie man wollte, und da habe ich schon gewusst, wenn ich ein Kind hätte, wär das noch schlimmer. Ich bin ein ziemlich freiheitsliebender Mensch, ich mach schon gern das, was ich will. Wenn ich ein Kind hätte, wär ich angebunden, müsste mich nach jemand anders richten. Also ein bisschen Egoismus ist wohl schon auch dabei.
 

Meine Eltern waren sehr verschlossen. Das sind so Leute, die es nicht so zeigen können, dass sie einen lieben. Als Kind habe ich mich deshalb eher als störend empfunden. Jetzt merk ich schon, dass meine Eltern mich lieben. Aber das hab ich als Kind nie so empfunden. Und da habe ich halt Ersatz gesucht. Bei meinem Pferd.
 

Ich vermisse nichts. Ich sehe einfach keinen Sinn darin, Kinder zu bekommen.
 
  

Susanne, 47 Jahre, Informatikerin, in Partnerschaft lebend
 

„Ich wollte nicht meine schwierige Kindheit und Jugend noch einmal - umgekehrt - erleben“
 

Ich erinnere mich noch gut, als ich im Gymnasium war, hat mir meine Mutter gesagt: werd bloß nicht schwanger! Wenn du jetzt ein Kind kriegst, dann ist deine Zukunft verbaut.
 

Ich hab das auch so gesehen. Allerdings war nicht das der hauptsächliche Grund, warum ich auf keinen Fall schwanger werden wollte. Meine panische Angst, schwanger zu werden, kam mehr dadurch, dass ich meine Kindheit und Jugend als sehr unglücklich empfunden habe und ich befürchtete, das, was ich als Kind und Jugendliche erlebt hatte, nun noch einmal – quasi umgekehrt – würde erleben müssen. Aus dieser panischen Angst heraus habe ich versucht – was mir heute ziemlich seltsam vorkommt - mich mit 18 sterilisieren zu lassen. Das hat überhaupt nicht geklappt. Überall, wo ich war, bin ich mehr oder weniger „abgebürstet“ worden und auf Unverständnis gestoßen nach der Devise: was wollen Sie denn hier, das gibt‘s ja überhaupt nicht für so Leute wie Sie. Es gab also keine einzige Stelle - ich war auch bei Beratungsstellen - die irgendwie auf mein Anliegen freundlich, sachlich eingegangen wäre und die sich mal mit mir hingesetzt hätte, um mal darüber zu sprechen. Einerseits war ich mir damals hundertprozentig sicher, dass sich mein Entschluss niemals ändern wird, andererseits habe ich nicht gesehen, wie lang das Leben ist und dass sich da Einstellungen ändern können. In dem Alter hatte ich für diese langen Zeiträume einfach kein Gefühl.
 

Mit meiner Mutter habe ich auch darüber gesprochen. Sie fand das eine gute Idee, was mir heute auch sehr seltsam vorkommt, aber damals fand ich diese Unterstützung gut, weil es wenigstens ein Punkt war, in dem ich mit meiner Mutter übereingestimmt habe.
 

Ich hab dann Abitur gemacht mit 18, 19 und hab dann hier in T. ein Studium begonnen und im Rahmen des Studiums hatte ich dann eine Menge neuer Kontakte und über solche Kontakte bekam ich eine Adresse in den Niederlanden, die Sterilisierungen machten. Und das war für mich eine große Erleichterung. Ich hab mich sofort mit denen in Verbindung gesetzt und gefragt, ob sie das bei mir machen würden, da war ich mittlerweile 20. Dann bin ich mit einer Freundin nach Holland gefahren zu dieser Klinik. Die Klinik war sehr ordentlich, keine Hinterhof-Pfusch-Klinik. Das waren auch die ersten und einzigen, die sich vor der Sterilisation mit mir hingesetzt haben, mit mir gesprochen haben. Die hatten dann einen Fragebogen, wo auch gefragt wurde: was ist, wenn Sie sich das mit den Kindern in der Zukunft mal anders überlegen? Es war relativ einfach, auf diese Fragen zu antworten und so haben sie schließlich der Sterilisierung zugestimmt. Die Sterilisation war für mich jahrelang eine wirklich große Erleichterung und ein positiver Wendepunkt in meinem Leben.
 

Ich habe das dann auch meiner Mutter erzählt, als die Rede mal auf Kinder kam. Sie fand das gut, dass ich das gemacht habe, hat aber gesagt, ich soll das nicht meinem Vater erzählen. Meine Familie ist sehr katholisch und sie meinte, mein Vater hätte kein Verständnis dafür. Es war mir eigentlich egal, wem ich es erzähle oder nicht, ich hatte keinen Grund, das zu verschweigen, aber ich bin ihrem Wunsch nachgekommen. Das hieß aber dann in der Konsequenz - das war mir auch nicht sofort klar - dass ich es dann niemand in der Verwandtschaft erzählen durfte, denn wenn man‘s einem erzählt, hat man‘s allen erzählt und so kam‘s dann dazu, dass ich‘s niemand erzählen konnte und das fand ich dann auch nicht so glücklich. Das bekam dann dadurch den Anstrich eines Geheimnisses, was ich von mir aus gar nicht so beabsichtigt hatte.
 

In den nächsten Jahren wurde ich öfter, auch in der Verwandtschaft, gefragt: ja, willst du denn keine Kinder haben? Und da habe ich eben immer gesagt: nein, ich will keine. Und habe eben nichts von der Sterilisation erzählt und musste mir dann ewig anhören: ja, wart nur, bis du im richtigen Alter bist, oder bis es dich packt oder so, das fand ich dann ziemlich nervig. Weil ich ja schon eine endgültige Entscheidung getroffen hatte. In der Klinik war mir auch klar gemacht worden, dass diese Sterilisation nicht rückgängig zu machen gewesen wäre. Heute gäbe es da ja auch andere Möglichkeiten.
 

Mit 21 habe ich dann meinen Lebenspartner kennen gelernt und hab ihm dann auch ziemlich früh von der Sterilisierung erzählt und auch, dass das endgültig ist. Und wenn er für irgendwann in der Zukunft plant, doch mal Kinder zu haben, dass das nicht mit mir möglich wäre. Die Reaktion war richtig erfreut, er fand das ganz Klasse und so war das auch kein Problempunkt.
 

Ich bin dann Informatikerin geworden und habe mich nach 5 Jahren selbstständig gemacht. Jetzt bin ich seit 20 Jahren in der Erwachsenenbildung tätig. Im Rahmen dieser Tätigkeit war ich auch bei einigen Maßnahmen für die Familienbildungsstätte und die Volkshochschule dabei, die hießen: „Frauen zurück in den Beruf“ und „Neuer Start ab 35„, das heißt, dort saßen andere Frauen als ich. Die versuchten, nach ihrer Familienphase wieder zurück in den Beruf zu gehen. Und ich fand das dann ganz spannend, diesen Frauen zu begegnen. Sie waren im selben Alter wie ich und ich habe mir diese Frauen angeguckt und mir sind dann einige Unterschiede zwischen den Frauen und mir aufgefallen. Ein Punkt war, dass diese Frauen ein unglaublich schlecht ausgeprägtes Selbstbewusstsein hatten. Das Hauptproblem war nicht so sehr der Stoff, den ich ihnen beibringen sollte, sondern mehr der Kampf gegen: o Gott, ich kann das nicht, ich werd das nie lernen, das hat keinen Wert, das ist zu schwierig für mich! Und ein großer Teil der Zeit ging dafür drauf, diese Sachen abzuwehren, um überhaupt mal zum Inhaltlichen kommen zu können. Es war schockierend für mich zu sehen, wie sich ein Lebensabschnitt so verheerend auf die Psyche auswirken kann. Bei einer Besprechung in der Familienbildungsstätte wurde erklärt, dass im Laufe der "Familienphase" ein Prozess stattfinden kann, bei dem die Frau in der Familienhierarchie irgendwann sogar nach den Kindern kommt. Ich stelle mir vor, dass das natürlich in erster Linie für die Frauen entsetzlich ist, aber nicht zuletzt auch für alle anderen Familienmitglieder. Gar nicht zu reden von dem Frauenbild, das sich da transportiert
 

Im Laufe der Jahre war mir dann schon klar geworden, dass meine panische Reaktion auf die Vorstellung, schwanger zu werden, Kinder zu kriegen, doch sehr extrem und nicht normal war. Ich bin auch nie einer Frau begegnet, die sich sterilisieren lassen hat. Mich hat interessiert, ob ich auch unabhängig von meinen Kindheitserfahrungen einen Entschluss gegen eigene Kinder getroffen hätte. Und ich habe immer in mich hinein gehorcht, ob da nicht vielleicht doch ein Kinderwunsch schlummert. Mit steigendem Alter, nach Aufarbeitung einiger Sachen, habe ich dann gemerkt, dass diese Schatten verschwunden waren und ich auch eine andere Einstellung zur Schwangerschaft bekommen hatte. Ich habe das auch daran gemerkt, wenn ich Schwangere gesehen habe. Plötzlich habe ich sie nicht mehr, wie früher, als unglaublich hässlich und aufgedunsen empfunden, sondern schön und interessant gesehen. Und es hätte mich auch interessiert, wie sich das anfühlt, schwanger zu sein. Trotz dieser Änderungen meiner Gefühle konnte ich aber nach wie vor keinen Kinderwunsch bei mir feststellen. Ich bin einfach nicht der Typ dafür, ich würd mir das ehrlich eingestehen, wenn das anders wäre.
 

Ein Aspekt war bei mir auch, dass ich ziemlich genaue Vorstellungen hab, was man als Eltern leisten sollte. Weil man eine sehr große Verantwortung hat. Und ich finde es absolut katastrophal, wie manche Eltern Kinder kriegen und dann läuft es eben so wie‘s läuft, aber sie reflektieren eigentlich gar nicht, was sie so machen und wie‘s den Kindern so geht. Die Ansprüche, die ich habe, denen würde ich selbst nicht genügen. Als bei uns einmal ein Igel überwintert hat, musste ich mich wirklich zwingen, zu schauen, ob er jetzt Fressen hat und der Stall sauber ist. Ich hab gemerkt, das ist nicht in mir, als Bedürfnis. Man kann sich zwar einen Winter lang zwingen für den Igel, aber nicht viele Jahre, wenn man Kinder hat, die man eigentlich nicht wirklich will.
 

Als ich ungefähr 23 war und studierte, bezog ich ein Zimmer in Untermiete bei einer kleinen Familie. Der Mann lebte mit seiner Tochter, die noch kein Jahr alt war, allein und erzählte, dass seine Frau bei ihrer Mutter sei und bald zurück käme. Die Frau rief dann aber an und sagte, dass sie nicht zurück kommt, sondern sich von ihrem Mann trennt. Jetzt stand der Mann mit der kleinen Tochter da. Er war in der Gastronomie tätig, musste abends und nachts arbeiten. Und da hat er mich in seiner Notlage gebeten, weil ich mir ja als Studentin die Zeiten ganz gut einteilen konnte, zu bestimmten Zeiten auf das Mädchen aufzupassen. Dafür hat er mir die Hälfte der Miete erlassen. Ich habe das also gemacht, weil ich gesehen habe, in welcher Notlage er war und weil der Mann sehr integer und nett war. Wir haben also einen Plan gemacht, wer wann das Kind hatte. Das ging richtig gut. Ich mochte das kleine Mädchen auch sehr gern, ich hab ihm Brei gekocht, mit ihm gesungen und gespielt und das hat gut funktioniert. Wahrscheinlich auch deswegen, weil ich immer wusste, es ist nicht mein Kind, ich werd irgendwann wieder gehen, aber jetzt mach ich das eben. Es kam dann zur Scheidung und dann kam vom Amt eine Frau, die die familiären Verhältnisse checken musste, ob das Mädchen beim Vater gut aufgehoben ist, weil er das Kind behalten wollte. Und die hat mich dann auch interviewt, war eine ganze Zeit in der Wohnung und hat beobachtet, wie wir mit dem Kind umgehen. Später hat mir der Mann dann die Protokolle zu lesen gegeben. Und über mich stand: Frau S. hat ein nettes, aber distanziertes Verhältnis zu dem Kind. Und da dacht ich: ich bin doch nicht distanziert! Ich dachte immer, ich hätte das Kind gern!
 

Als er dann eine andere Hilfe gefunden hatte, habe ich das Kind und die neue Frau im Vorbeifahren mal an der Bushaltestelle stehen sehen und obwohl ich mich gefreut hatte, dass ich das Kind „los“ war, habe ich fast geheult, als ich die beiden gesehen habe. Das ist mir dann doch näher gegangen, als ich erwartet hatte.
 
  

Sylke, 43 Jahre, Kaufmännische Angestellte, Single
 

„In der DDR gehörten Kinder automatisch dazu“
 

Ich hab mit 23 geheiratet und mein Mann war zu der Zeit schon krank. Er hatte Krebs. Ist aber nur 2 Jahre älter gewesen als ich. Und dann haben wir so auf die Schnelle, bevor das mit der Chemotherapie bei ihm losging, versucht, dass ich noch schwanger werde. Weil die Ärzte davon abgeraten hatten, während der Chemo schwanger zu werden. Weil wir nur 3, 4 Wochen Zeit hatten, klappte das natürlich nicht.
 

Für uns war immer klar gewesen, dass, wenn wir heiraten, auch Kinder dazu kommen sollen. Er hat Kinder sehr geliebt, hat für seine Nichte geschwärmt.
 

Die Hochzeit fand statt, indem er für einen Tag aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Natürlich hatten wir immer Hoffnung, aber die hat sich leider nicht erfüllt. Während der zwei Jahre unserer Ehe war er mehr oder weniger immer im Krankenhaus. Das hat mich alles ein bisschen überfordert. Die Ärzte, die einem nicht die Wahrheit sagen und all das. Ich hatte bis zuletzt die Hoffnung, dass er wieder gesund wird. Durch einen dummen Zufall bekam ich im Krankenhaus mit, wie eine Schwester sagte, dass er Morphium gespritzt kriegt. Da war mir dann klar: wenn es so weit ist, dann ist nichts mehr zu retten. Als ich 25 war, hat er die Welt verlassen. Und ich war allein und ohne Kinder.
 

Im Osten, wo ich damals lebte, war es immer selbstverständlich gewesen, Kinder zu bekommen. Man war gesichert und wusste, da passiert einem nichts von wegen Berufs und so. Man kommt dann wieder irgendwann in seine Stellung zurück und bekommt einen Kindergartenplatz und so weiter. Meine ganze Familie ist ja auch im Osten und da hätte ich halt auch Unterstützung gehabt, wenn da was gewesen wäre, von wegen: Kind krank oder so. Da wär immer eine Oma da gewesen.
 

Ein paar Jahre später hatte ich dann wieder eine Beziehung. Aber mit dem Mann war eigentlich von vornherein, so von meinem inneren Gefühl her klar, dass ich mit dem keine Kinder haben wollte.
 

Vielleicht war das auch noch ein bisschen die Trauer über den Tod meines Mannes, dass ich noch gar nicht bereit war, mit einem anderen eine Familie aufzubauen.
 

Dieser Mann hatte schon 2 Kinder, und aus dem Grund hat er auch nicht darauf gedrängt und gesagt, er möchte jetzt mit mir unbedingt Kinder.
 

Mit diesem Mann war ich 3 Jahre zusammen und als es auseinanderging, war ich Anfang 30.
 

Mit Anfang 20 hatte ich mir mal so einen “Stichtag” gesetzt und gesagt: wenn du bis 30 kein Kind hast, dann lass es sein!
 

Wobei das heute natürlich eine ganz andere Zeit ist, da sagt man vielleicht: bis 40, weil sich alles nach hinten verschiebt.
 

Als ich Anfang 30 war, lernte ich meinen nächsten Partner kennen. Der hatte vorher eine Beziehung gehabt zu einer Frau mit Kind, das nicht von ihm war, und deshalb war er schon ein bisschen geübt mit Kindererziehung und so. Aber der hat das halt mir so frei gestellt, hat gesagt: ‘die Entscheidung liegt bei dir.’ Ich hab darauf gesagt: ‘Na toll, wenn du das so auf mich abwälzt. Ich möchte aber nicht nur ein Kind, sondern auch einen Mann dazu haben.’ Also nicht, dass ich dann am Ende allein da stehe und der Mann sagt dann: ‘sieh mal zu, wie du zurecht kommst!’ Ich finde, wenn man eine Familie planen will, gehören immer zwei dazu.
 

Der Mann hat auch sehr aktiv Fußball gespielt, hat die Wochenenden mehr oder weniger auf dem Sportplatz verbracht, ich dann zwangsläufig auch mit. Und da gings dann auch so, dass er gesagt hat: ‘ja, wenn jetzt ein Kind wäre, du müsstest jetzt heimgehen mit dem Kind, ich würde hier sitzen bleiben.’
 

Und da war für mich so ein bisschen die Entscheidung gefallen, dass ich gedacht hab: na gut, der steht nicht zu dir mit Kind. Der macht trotzdem seine Sache und ich steh dann letztendlich allein da. Und das war dann nach 9 Jahren auch mit so ein Trennungsgrund für mich, wo ich gesagt hab: der Mann ist so auf sich fixiert, den interessiert gar nicht, was für Interessen ich habe oder so, er ist halt sehr egoistisch. Und das wurde mir dann im Laufe der Jahre immer klarer.
 

Als die Beziehung auseinander ging, war ich 40, da war das Thema “Kind” dann für mich erledigt.
 

Die Frage, ob ich was im Leben verpasst habe, habe ich mir natürlich schon öfter gestellt. Weil ich auch Bekannte hab, die Kinder haben und die sagen: ‘das gehört zum Leben dazu, die Erfahrung muss man gemacht haben.’ Und man will ja auch von sich was weitergeben. Aber ich hab mich irgendwie immer so da drauf fixiert zu sagen: ‘es hat halt nicht sollen sein, deine große Liebe ist nicht mehr da.’ Vielleicht hings ja auch damit zusammen, dass ich halt immer sehr an ihm hing oder das nie so verarbeitet habe, wie ichs vielleicht hätte sollen.
 

Und heut bin ich froh, dass ich kinderlos bin. Weil ich im Moment mein Leben so für mich alleine grad so gut geordnet habe, dass ich eigentlich ganz froh bin, nicht noch Verantwortung für jemand anders mit übernehmen zu müssen.
 

Wenn ich in den 8 Jahren, die ich jetzt hier im Westen bin, ein Kind bekommen hätte, wäre ich eventuell zurück nach Leipzig gegangen, weil ich dort die Unterstützung meiner Familie gehabt hätte. Hier ist niemand da. Ich hab zwar sehr nette Kollegen und auch einen Bekanntenkreis, aber richtige Unterstützung würde ich hier von niemand kriegen.
 

Klar, wenn ich manchmal im Fernsehen oder auf der Straße Leute mit kleinen Babies sehe, da werde ich schon ein bisschen nachdenklich und sag mir: ‘ach, ja, das hätte bei dir auch mal so sein können’, aber ich trauere dem nicht allzu sehr nach.
 

Wenn ich mich von meinem Partner früher getrennt und einen Mann kennen gelernt hätte, der gesagt hätte: ich möchte jetzt mit dir eine Familie gründen, dann hätte ich mich garantiert darauf eingelassen.
 

Meine 2 Geschwister haben beide Kinder. Meine Schwester ist 8 Jahre älter als ich und hat schon mit 19 ihr Kind bekommen, als ich noch zu Hause wohnte. Mit 11, 12 Jahren habe ich diesen Neffen, der 3 Tage in der Woche mit bei meinen Eltern war, damit meine Schwester arbeiten konnte, hautnah miterlebt. Noch heute erinnere ich mich an viele Einzelheiten aus dieser Zeit: Worte, die der Kleine gesprochen hat, Dinge, die er getan hat.
 

Jetzt hat dieser Neffe selbst 4 Kinder. Wenn ich meine Familie besuche, ist also immer was los mit den ganzen Kindern. Obwohl ich mich über diese Lebendigkeit freue, kommt dann auch immer der Punkt, wo ich sage: man kann sie ja auch wieder abgeben, man muss sich nicht wirklich mit diesen Verantwortungssachen auseinandersetzen. Weil ich denke, das ist in der heutigen Zeit schon sehr, sehr schwierig. So lieb und niedlich die Kinder auch sein können, es gibt auch soviel Probleme, die man mit ihnen haben kann. Und ich denke, es ist auch wirklich was dran an diesem Satz: “Kleine Kinder: kleine Sorgen, große Kinder: große Sorgen.”
 

Ich bekomme das im Familien- und Bekanntenkreis mit: Der eine hat schulische Probleme, der andere schläft nachts nicht durch und lauter so Sachen, wo ich denke - ich bin auch ein sehr emotionaler Mensch - mich würde das auch fertig machen.
 

Und inzwischen bin ich ganz schön bequem geworden und mach nur das, was mir gefällt. Und ich müsste mich wirklich um 180 Grad drehen, wenn ich jetzt ein Kind hätte. Und das hab ich mich in den letzten Jahren, wo die Uhr tickte, auch immer gefragt: will ich das wirklich? Will ich jetzt morgens aufstehen müssen und will ich mich darum kümmern, kriegt das Kind mal ne Lehrstelle oder nen ordentlichen Partner? Verfällts nicht den Drogen oder der Gewalttätigkeit? Es sind heut so viel schlechte Seiten, die es auf der Welt gibt. Damals in der DDR hätt ich das niemals in Frage gestellt. Da gehörten Kinder automatisch dazu. Da ging alles seinen “sozialistischen Gang”.
 

Wenn ich an mein Alter denk, frag ich mich: wer soll sich dann um mich kümmern, wenn mal irgendwas ist? Ich muss zugeben: da hoff ich jetzt auf meine Neffen und Nichten, dass die vielleicht dann sagen: o.K. wir kümmern uns da mit drum. Ich kann mir auch vorstellen, dass ich - falls ich hier im Westen bleibe - wenn ich das Rentenalter erreicht habe, wieder nach Leipzig gehe, wo dann vielleicht noch der Stamm der Familie sitzt. Dass jemand aus der Familie da ist, wenn man Hilfe braucht.
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